Landsleute, helft Bezieher für das „Oftland“ werben! 


„Vas wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 


Gſtla 
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Beilage: Der junge Oſtmärker. 


Die ukrainiſche Autonomiefragé in Polen. 


Es gibt in Europa ein 40-Willionen-Volk, das kein eigenes Staats- 
weſen beſitzt, Jondern unter vier Fremdmächte, die Sowjetunion, Polen, 
Rumänien und die Cſchechoflowakei, aufgeteilt iſt: die Ukrainer. 
Während des Weltkrieges nach dem Ausbruch der ruſſiſchen Nevolu— 
tion 1917 erlangten fie zunächſt die Autonomie und noch am Ende des- 
ſelben Jahres die ſtaatliche Unabhängigkeit, die nach ihrer formellen 
Proklamierung am 22. Januar 1918 zunächſt von den Mittelmächten 
und dann auch von einer Reihe anderer Staaten anerkannt wurde. 
Dieſe Ukrainiſche Volksrepublik war zwar Jo, wie Jie 
damals aus dem Zusammenbruch des Sarenreiches erſtand, ganz auf 
der militäriſchen Macht der Mittelmächte aufgebaut worden. Aber in 
den ſtarken Überlieferungen einer von Freiheitskämpfen erfüllten 
Geschichte, in einer volkstreuen Gebildetenſchicht, die ſich trotz ruſſiſcher 
und polnischer Unterdrückung aus dem ſozial noch wenig durch— 
gegliederten Volkskörper im Laufe des vergangenen Jahrhunderts 
herauskriſtalliſiert hatte, und in den natürlichen Reichtümern des weiten 
ukrainiſchen Volksgebietes waren doch die Faktoren vorhanden, aus 
denen ſich in ruhigeren Seiten ein innerlich gefeſtigtes und nach außen 
widerſtands- und bündnisfähiges Staatsweſen hätte herausbilden 
können. 

Im Breſt-Litowsker Frieden hatten die ukrainischen Vertreter den 
Anſchluß der „rutheniſch“ bejiedelten Teile Galiziens nicht durchſetzen 
können. Doch hatte Habsburg die Schaffung eines autonomen 
„rutheniſchen“ Kronlandes verſprochen, das im Rahmen der 
oſterreichiſch-ungariſchen Monarchie den Ukrainern in Galizien und der 
Nordbukowina eine freie nationale Entwicklung gewährleiſten Jolite. 
Zu einer Erfüllung dieſes Berſprechens ift es nicht mehr gekommen. 
Mit dem Manifeſt Kaiſer Karls vom 16. Oktober 1918 löſte 
ſich das Habsburger Neich in ſeine nationalen Beſtandteile auf. Schon 
am Tage zuvor hatten die polnischen Abgeordneten des Wiener Par— 
laments den Anſchluß Weſtgaliziens in Kongreßpolen beſchloſſen und 
einige Cage danach, am 19. Oktober, wurde von der rutheniſchen 
Nationalverſammlung in Lemberg die Weſtukrainiſche Volks- 
republik proklamiert, die vom Cage ihres Entſtehens an den 
militäriſchen Angriffen der Polen ausgeſetzt war. 

Im Oktober 1918 begann ein neuer Abſchnitt in dem alten Un— 
abhängigkeitskampfe der Ukrainer gegen Polen, und zwar ein Ab— 
ſchnitt, der dadurch gekennzeichnet iſt, daß die ukrainiſche 
Frage eine europäiſche Angelegenheit wurde, deren 
Regelung den in Verſailles zufammengetretenen Weſtmächten oblag, 
nachdem dieſe ſich im Diktat von St. Germain die Souveränität über 
Oftgalizien in der Abſicht vorbehalten hatten, ſpäter eine endgültige 
Entscheidung über das politiſche Schickjal des Gebietes zu fällen. Die 
damalige Lage Oltgaliziens ähnelt hierin alſo derjenigen des deutſchen 
Memellandes, das ebenfalls ohne beſtimmten Plan aus ſeinem früheren 
ſtaatlichen Suſammenhang berausgelöjt wurde. Auch darin ähnelt das 
Schickſal dieſer beiden Ostgebiete einander, daß ſich die Weſtmächte 
ſchließlich von den neu entſtandenen Oſtſtaaten, hier von den Litauern 
und dort von den Polen, das Geſetz des Handelns vorschreiben ließen 
und eine „Schlußlöſung“ fanden, die in Wirklichkeit nichts anderes 
als eine mit der Autonomieklauſel verſehene Beſtätigung „voll— 
endeter Tatſachen“ war. 


Sn die polniſch-Krainiſchen Kämpfe um Oſtgalizien haben ſich die 
Weſtmächte Anfang 1919 zum erſten Male einzuſchalten verſucht. Von 
einer interalliiertel Kommiſſion, die unter franzöſiſchem Vorſitz aus je 
einem Engländer, Amerikaner und Staliener beſtand, iſt am 28. Februar 
1910 den kämpfenden Parteien ein Waffenſtillſtandsprojekt 
vorgelegt worden. Darin wurde ausdrücklich betont, daß ſich die 
Sriedenskonferenz die endgültige Entſcheidung über die politiſchen und 
territorialen Streitfragen in Oſtgalizien vorbehalten habe. Dieſer 
Vorbehalt der Weſtmächte wurde jedoch bald darauf durch das Vor— 
gehen der Polen illuſoriſch gemacht. Polen verjiand es, die Unab— 
hängigkeitsbewegung der' oſtgaliziſchen Ukrainer els „bolfchewiltifche 
Gefahr“ und die Weſtukrainiſche Republik als die „Parodie eines 
Staatsweſens“ zu diskreditieren. Polen erreichte damit, daß ihm vom 
Oberſten Nat am 25. Juni 19199 der Auftrag zur militäri⸗ 
ſchen Beſetzung des Landes bis zur alten galiziſch-ruſſiſchen 
Grenze am Sbrutſch erteilt wurde, um, wie es hieß, „die Perſonen und 


ZEN 

BEZ 
Wie feit vielen Jahren, jo veranſtaltet auch in dieſem 
Jahr der „Verein ehemaliger Oſtmärker, Berlin“ (Poſtbeamte 


aus den abgetretenen Gebieten), Ortsgruppe des Deutſchen 
Oſtbundes, 


am Totenſonntag, den 22. November d. Js., eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


In ſtiller, ernſter Trauer gilt es, das Gedächtnis der auf 
dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden ſowie der Lieben, 
die in der uns entriſſenen Heimaterde ruhen, wach zu halten 
und die Toten zu ehren. 

Die Gedächtnispredigt hat in dankenswerter Weiſe Herr 
Pfarrer Ernſt Gürtler⸗Heerſtraßengemeinde, früher bekanntlich 
Seelſorger an der Matthäikirche in Poſen, übernommen. 

Neben dem Einmarſch der Fahnen wird die würdige Feier 
durch den Männerchor „Mozart“, Charlottenburg, unter 
Leitung ſeines Chormeiſters Herrn Adolf Gehmert und einem 
Sopranſolo, geſungen von Fräulein Gertrud Lüdtke, verſchönt. 
Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dieſer 
Feierſtunde, die wir unſern Toten ſchuldig ſind, herzlichſt 
eingeladen. Beginn der Feier pünktlich 4 Uhr nachmittags. 

Der Vorſtand. 


Wenn die Lieben von uns gehen, 
»Wenn kor mülves Auge wilde: 
Ihr Gedächtnis bleibt beſtehen, 
Es vergeht und endet nicht. 
Ruhet denn in ſtillen Mauern 
Von des Lebens Stürmen aus! 
Unſre Liebe die wird dauern 
über Tod und Grab hinaus. 
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das Gut der friedlichen Bevölkerung Oſtgaliziens gegen die Gefahren, 
die ihnen ſeitens der bolſchewiſtiſchen Banden drohen, zu ſichern“. Mit 
Hilfe der aus Frankreich kommenden, gut ausgerüſteten Truppen des 
Generals Haller konnte dann binnen kurzer Seit die im pro vi 
Jierte ukrainiſche Armee aus Oſtgalizien hinaus- 
gedrängt werden. Praktiſch war damit nach polniſcher Auf— 
faſſung über die ſtaatliche Zugehörigkeit des Landes endgültig ent- 
ſchieden; denn die Ukrainer ſelbſt waren nach dem Untergang ihres 
oſtgaliziſchen Staates nicht mehr zu fürchten; und die Gefahr, die 
während des Krieges mit Sowjetrußland noch einmal dem polniſchen 
geit drohte, war nach dem „Wunder an der Weichſel“ bald wieder 
eJeitigt. 

Es kam für Polen jetzt nur auf die rechtliche Anerkennung ſeines 
tatſächlichen Beſitzes durch die Weſtmächte an. In der erwähnten 
Entſcheidung vom 25. Juni 1919 war den Polen außer dem Recht der 
militäriſchen Beſetzung des Landes auch das Recht zugeſprochen worden, 
eine zivile Verwaltung im be— 
ſetzten Oſtgalizien einzuführen. Dieſes 
Recht aber ſollte von dem vorherigen 
Abſchluß eines Vertrages zwiſchen der 
polniſchen Regierung und den alliierten 
Mächten abhängig ſein, „der dieſem 
Territorium nach Möglichkeit eine Auto- 
nomie und der Bevölkerung die poli- 
tiſche, religiöſe und perſönliche Freiheit“ 
ſichern und deren Selbſtbeſtimmungsrecht 
gewährleiſten ſollte. Warſchau ſetzte ſich 
über dieſe Klauſel, in der noch einmal 
die Unabhängigkeit der ukrainiſchen Ge- 
biete von Polen grundſätzlich feſtgelegt 
wurde, hinweg und führte ſofort nach 
der militäriſchen Okkupierung eine 
Givilverwaltung in Oſtgalizien ein, durch 
die das ukrainische Element von jeder 
Mitwirkung im öffentlichen Leben aus- 
geſchaltet und das wirtſchaftliche, kul- 
turelle und politiſche Organiſationsweſen 
der „Minderheit“ lahmgelegt wurde. 

Angeſichts dieſes eigenmächtigen Vor- 
gehens der Polen glaubte der Oberſte 
Rat, die oſtgaliziſche Frage vorderhand 
dadurch „löſen“ zu können, daß er durch 
Beſchluß vom 21. November 1919 
Polen auf die Dauer von 
25 Jahren mit der Organi- 
ſierung und Verwaltung des 
Landes betraute. Oſtgalizien ſollte 
nach dieſem Beſchluß eine vollkommene 
Autonomie unter der Garantie des 
Völkerbundes erhalten; nach Ablauf der 
Mandatsfriſt ſollte dann durch Volks- 
abſtimmung der ſtaatspolitiſche Wille 
der Bevölkerung feſtgeſtellt werden. 
Diefer Natsbeſchluß mußte ſchon kurze 
Seit ſpäter auf Betreiben Clemenceaus, 
der den Polen nach Möglichkeit freie 
Hand in Oſtgalizien laſſen wollte, wieder außer Kraft geſetzt werden. 
Doch hielten die Weſtmächte auch ſpäter noch an der juriſtiſch be- 
deutungsvollen, praktiſch damals allerdings belangloſen Auffaſſund feſt, 
daß Polen in Oſtgalizien nur ihr beauftragter Sachwalter ſei. So 
im Protokoll von Spaa vom 10. Juni 1920, das die Hilfe des 
Oberſten Rates im Kriege gegen Sowjetrußland von der Verpflichtung 
Polens abhängig machte, die ſpäteren Entſcheidungen des Rates in 
der oſtgaliziſchen Frage anzuerkennen; Jo ferner auch in dem Pariſer 
Beſchluß des Völkerbundes vom 20. Februar 1021, in dem 
es heißt, daß der Minderheitenſchutzvertrag, den Polen mit den Wejt- 
mächten abſchließen mußte, auf Oſtgalizien keine Anwendung finden 
könne, „da dieſes Gebiet außerhalb der Grenzen Polens liegt“ und 
Polen nur der militäriſche Okkupant Oſtgaliziens ſei, während „deſſen 
Souverän die Ententeſtaaten ſind“. 

Als erſter Staat erkannte die Sowjetunion die polniſche Souve- 
ranität in Oſtgalizien an, als im Frieden von Riga vom 
18. März 1920 der Sbrutſch als Grenze zwiſchen Rußland und Polen 
fojtgelegt wurde. Dagegen hielten die Weſtmächte mit ihrer Ent- 
ſcheidung über Oſtgalizien noch volle zwei Jahre zurück. Mit einer 
für Polen günftigen Entſcheidung der Weſtmächte 
war nicht zu rechnen, Jolange Warſchau ſich wei- 
gerte, Oſtgalizien die Autonomie zu gewähren. 
Unter dieſen Umſtänden kam am 22. September 1922 im Warſchauer 
Sejm ein Geſetz über die Autonomie der drei oſt-⸗ 
galiziſchen Wojewodſchaften Lemberg, Stanislau und 
Tarnopol zuſtande. Nach der Abſicht dieſes Geſetzes ſollten als 
Träger der Autonomie die mit beſchränkten Befugniſſen ausgeſtatteten 
Woſewodſchaftsſeims und Wojewodſchaftsausſchüſſe entſtehen. Da 
die polniſche Bevölkerung in Oſtgalizien die Minderheit bildet, hätte 
die in dem Geſetz vorgeſehene Regelung, die in den Sejms eine 
Gleichſtellung der beiden Nationalitäten und in den Ausſchüſſen ſogar 
ein jahlenmäßiges Übergewicht des polniſchen Elementes bedingte, eine 
tatſächliche Privilegierung der polniſchen Minderheit gegenüber der 
ukrainiſchen Mehrheit bedeutet. In Wirklichkeit ift die 
Wojewodſchaftsautonomie überhaupt niemals 
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durchgeführt worden. Auch hat Polen bisher das in dem 
erwähnten Geſetz gegebene Verſprechen, eine ukrainiſche Univerjität 
in Lemberg zu ſchaffen, nicht eingelöſt. Die Abſicht, die Polen mit 
dem Geſetz verfolgt hatte, war lediglich die, den Weſtmächten endlich 
die Anerkennung der polniſchen Souveränität über Oſtgalizien abzu- 
gewinnen. Dieſen Sweck hat das Geſetz, da die Weſtmächte nach dem 
jahrelangen Hin- und Herverhandeln die oſtgaliziſche Frage auf 
irgendeine Art „bereinigen“ wollten, auch erfüllt: Am 15. März 
1923 hat die Botſchafterkonferen; die polniſche 
Oſtgrenzen, Jo wie ſie im Rigaer Frieden feſtgelegt waren, be- 
ftätigt. Doc iſt Polen auch in dieſer „endgültigen“ Entſcheidung 
der Weſtmächte nicht die unbeſchränkte Verfügungsgewalt über Oſt— 
galizien zuerkannt worden. Die Entſcheidung wurde unter der Vor- 
ausſetzung gefällt, „daß Polen zugibt, daß die Autono- 
mie in Oſtgalizien eine ethnographiſche Bedin- 
gung iſt“. Daraus geht hervor, daß das polniſche Auto- 
nomiegeſetz von 1922 eine 
internationale Verpflichtung 
Polens gegenüber Oſtgalizien 
darſtellt, da es ja eine Vorausſetzung 
für die Anerkennung der polniſchen Se- 
bietshoheit durch die Weſtmächte war. 
Den Weſtmächten ſelbſt erwächſt aus 
der Catſache, daß fie ein Land aus 
ihrer Souveränität in diejenige Polens 
unter der ausdrücklichen Einſchaltung 
der Autonomieklauſel entlaſſen haben, 
die ſelbſtverſtändliche Pflicht, ſich um 
das Schickſal des Volkes, deſſen Ge- 
ſtaltung fie ſich nach dem Serfall des 
Habsburger Reiches angemaßt hatten, 
und um die Innehaltung der ihren pol— 
niſchen Nechtsnachfolgern auferlegten 
Laſten zu kümmern. Man kann nicht 
behaupten, daß die Weſtmächte dieſer 
Pflicht bisher mit dem wünſchenswerten 
Eifer nachgekommen ſind. 

Für Polen war die ukrainiſche Auto- 
nomiefrage, nachdem die Weſtmächte 
ihm das Land einmal überantwortet 
hatten, erledigt. Das Autonomiegeſetz 
von 1922 empfanden ſie jetzt, nachdem 
es ſeinen außenpolitiſchen Zweck erfüllt 
hatte, als eine unbillige Beſchränkun 
ihrer „Rechte auf altpolniſches Land“. 
Das Vorhandenſein einer internationalen 
Vorpflichtung, das 1922 gegebene Auto- 
nomieverſprechen in die Tat umzuſetzen, 
ſuchten ſie jetzt in Abrede zu ſtellen. 
Nur gelegentlich, wenn ſich die inter- 
nationale Öffentlichkeit mit der ukrai— 
niſchen Frage befaßte, tauchten in Polen 
wieder Autonomiepläne auf, die aber, ſo— 
bald ſie eine Beruhigung der betreffenden 
ausländiſchen Kreiſe herbeigeführt hat- 
ten, wieder verſtummten. Von allen 
politiſchen Gruppen Polens hat ſich feit 1922 nur noch die 
Polniſche Sozialiſtiſche Partei einmal eingehender mit 
der Autonomiefrage beſchäftigt, als ſie im Jahre 1925 von einer 
Kommiſſion, der unter anderem die inzwiſchen verjtorbenen Sozialijten- 
führer Diamand und Perl, fowie der kürzlich ermordete 
Holomko angehörten, den Entwurf eines Autonomiegeſetzes auf- 
ſtellen ließ. Dieſes Projekt der P. P. S. ift kürzlich wieder aus den 
verſtaubten Archiven herausgeholt und am 13. Oktober dem 
Warſchauer Sejm als Geſetzentwurf vorgelegt 
worden. Daß der Erfolg diesmal ein beſſerer als vor ſechs Jahren 
fein würde. hat wohl niemand erwartet, nachdem ſich die polniſche 
Ukrainerpolitik im Wahlkampf 1930 in ihrer ganzen Brutalität offen- 
bart hatte. Immerhin hat das Vorgehen der P. P. S. den Erfolg 
gehabt, daß die ukrainiſche Autonomiefrage von der polniſchen und 
internationalen Öffentlichkeit wieder einmal lebhaft diskutiert 
worden iſt. 


Das Projekt geht inſofern über die internationale Verpflichtung 
Polens hinaus, als es die Autonomie nicht auf Oſtgalizien 
beſchränkt, ſondern außer auf die galiziſche Wojewodſchaften 
Stanislau, Carnopol und (das öſtliche) Lemberg auch auf die Wojewod- 
ſchaft Wolhunien und das Jüdliche Poleſien ausdehnt. Das auto- 
nome Gebiet ſoll nach dem Projekt einen eigenen Landtag, eine von 
diefem Landtag berufene und ihm verantwortliche Landes- 
regierung und einen vom Präſidenten der Nepublik zu er- 
nennenden Landes miniſter erhalten. Die Autonomie foll ſich 
— freilich mit weſentlichen Einſchränkungen — auf die Sprach-, Kon- 
feſſions-, Schul-, Bildungs- und Kulturangelegenheiten erſtrecken, 
ferner auf die Organisation der Verwaltungsbehörden erſter und 
zweiter Inſtanz, auf die Kriminal-, Wegebau- und Seuerpolizei, auf 
die Wirtſchafts- und Agrarangelegenheiten, auf den Arbeiterſchutz 
und die öffentlichen Arbeiten, auf die Geſetzgebung über die Gewäſſer, 
Lokalbahnen und Wege und ſchließlich auf die Landesſteuern. 
Ukrainer, Polen und Juden ſollen geſonderte autonome Schulorgani- 
ſationen auf eigener finanzieller Srundlage erhalten. Dem Präſi— 
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denten der Republik ſoll das Vetorecht in bezug auf die Landesgeſetze 
zuſtehen, die mit der Verfaſſung oder den geſamtſtaatlichen Geſetzen 
in Widerſpruch ſtehen oder die Sicherheit des Staates bedrohen 
könnten. 

Das Projekt der P. P. S. it im Verwaltungsausſchuß des 
Sejms mit den Stimmen aller polniſchen Parteien 
gegen die Stimmen der Antragſteller (und der Minder— 
heiten) als untragbar und „die Einheit des Staates 
gefährdend“ abgelehnt worden. Den polniſchen Soztalijten 
iſt es wohl auch in erſter Linie gar nicht darauf angekommen, die 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Ukrainer zu fördern. Sie haben in 
früheren Jahren, als ſie noch eine Macht im Staate darſtellten und 
starken Einfluß auf die Dinge in Polen beſaßen, die günſtige Gelegen- 
heit, den nationalen Minderheiten ihres Staates wirkſam zu helfen, 
ungenutzt vorübergehen laſſen. Die ſtändig ſinkende Bedeutung ihrer 
Partei glaubten die Sozialiſten nun wohl durch die Aufwerfung der 
Ukrainerfrage wieder heben zu können. Ihr Antrag war eine 
Demonſtration gegen den Chauvinismus, wie er im Regierungs- und 
im nationaldemokratiſchen Oppoſitionslager herrſcht, eine Demon— 
tration, die ſchon in ihrem Entſtehen raſch abgewürgt wurde. Ihr 
Antrag war eine Geſte ohne den Schwung innerer Überzeugung — 

ſonſt nichts. 

Die Ukrainer können ſich bei ihren Forderungen auf Polens inter— 
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nationale Verpflichtungen ſtützen, die einmal in dem Geſetz über die 
Wojewodſchaftsautonomie von 1922 und ferner in dem Minderheiten— 
ſchutzvertrag enthalten find, den Polen im Jahre 1919 mit den alliierten 
Mächten hatte abſchließen müſſen. Die Einhaltung dieſer Ver— 
pflichtungen iſt das mindejte, was die Ukrainer von Polen verlangen — 
unbeſchadet der Tatſache, daß die polnische Herrſchaft in Oſt— 
galizien von ihnen niemals anerkannt worden iſt. Sie betrachten 
Jie als eine militäriſche Okkupation, deren Fortdauer der rechtlichen 
und moraliſchen Grundlage entbehrt. Das Land iſt ſeinerzeit gegen 
den Willen ſeiner Bevölkerung unter Anwendung mili— 
täriſcher Hewaltmittel an Polen gekommen; und die polniſche Fremd— 
herrſchaft im ukrainischen Siedlungsgebiet jtellt ſeitdem eine ununter— 
brochene Kette von Nechtsbrüchen und Gewalttaten dar. Aber ſie 
hat die ukrainiſche Unabhängigkeitsbewegung 
nicht niederdrücken und die ukrainiſche Staatsidee 
aus dem Bewußtſeln des Volkes nicht ausrotten 
können. Wenn einmal die politiſchen Verhältniſſe in Oſteuropa neu 
geregelt werden, dann wird man auch an der Ukrainerfrage in Polen 
nicht vorübergehen können. Man wird ſich daran erinnern müſſen, 
daß Polen international verpflichtet iſt, den Ukrainern die Autonomie 
zu gewähren, und daß man dem ukrainiſchen Volke nicht für immer 
das ihnen von den Polen beſtrittene Recht auf einen eigenen Staat 
wird vorenthalten können. Dr. K. 


Amerika, England und die Polen. 


Hoover zieht ſich zurück. 

Man muß jetzt annehmen, daß Hoover ſeine Abſicht, Jeine perſönliche 
Autorität und die ſeines großen Landes zur Wiederherſtellung geſunder 
wirtſchaftlicher und politiſcher Verhältniſſe auch in Europa einzuſetzen, 
aufgegeben hat. Die Amerikaner, denen der Inhalt und die 
Natur dieſer Unterhaltung bekanntgeworden Jeien, Jo ſchreiben die 
„Times“, hegten die ernſteſten Beſorgniſſe für die Zukunft. Cs fei 
ſicher, daß Amerika keine weiteren wirtſchaft- 
lichen Schritte tun werde. Die Widerſtände gegen das 
Hooverjahr, das doch nur eingeleitet worden ſei, um allen zu helfen, 
hätten ſich als Jo ſtark erwieſen, daß Hoover jede Neigung verloren habe, 
noch einmal einen ähnlichen Schritt zu unternehmen. — Mit anderen 
Worten hat aljo Amerika beſchloſſen, Europa jetzt ſich ſelber zu über- 
laſſen, damit es ohne amerikaniſche Hilfe ſeinen Weg aus Jeinen 
Nöten finde. 
vollkommene Auslieferung an Frankreich, der 
gegenüber nur noch der eigene Wille und die eigene Widerſtands— 
kraft unmögliche Forderungen abwehren können. Laval Joll in 
jeinen Unterredungen in Waſhingtor ganz offen ſeiner Abſicht Aus- 
druck gegeben haben, ſich von Deutſchland die Suſicherung 
geben zu laſſen, daß es alle Bemühungen zur An- 
derung des Vertrages von Verlailles einſtellen 
und die Frage des Weichſel-Korridors vor einer 
beſtimmten Sahl von Jahren nicht anrühren werde. 


Die engliſche Preſſe meint, daß Amerika ſich mit ſeiner paſſiven 


Rolle abgefunden habe, die Laval ihm in den Unterredungen mit 
Hoover aufgezwungen habe. Sie glaubt noch, daß demgegenüber die 
Bedeutung der engliſchen Politik wachſe und alles 
von der Tatkraft und der Fähigkeit des engliſchen Kabinetts ab- 
hänge, da England allein jetzt die Rolle zufalle, in 
Suropa für Beruhigung und VBeſſerung der Ver- 
hältniſſe zu ſorgen. Man glaubt in England ſchon jetzt, 
darauf gefaßt ſein zu müſſen, daß die übertriebenen franzöſiſchen For- 
derungen zu einer weiteren Verſchärfung der innerpolitiſchen Lage 
in Deutjehland führen werden, und daß daraus ſehr weitgehende 
Folgen für die europäiſche Politik entſtehen könnten. 


Polen und der konservative Wahlſieg in England. 


Das Warſchauer Regierungsblatt „Expreß Porannp“ macht 
darauf aufmerkſam, daß der Suſammenbruch der Labour-Party und 
der Sieg der Konſervativen in England eine Wendung 
der Dinge darſtelle, über die Polen wenig Grund zum Jubilieren habe. 
Von der Mehrzahl der polnischen Blätter war dieſer politiſche Um- 
ſchwung in England mit Freude begrüßt worden, da die engliſchen 
Ronjervativen bisher immer ein größeres Verſtändnis für die politischen 
Wünſche Polens bewieſen hätten, während man es der Labour-Party 
nicht vergeſſen konnte, daß ſie ſich eingehend für die Lage der natio- 
nalen Minderheiten in Polen intereſſiert hatte. Die Übernahme der 
Macht durch die Konſervativen, Jo ſchreibt dagegen der „Expreß 
DPoranny“, bedeutet „nichts anders als den Schutz zoll, der das 
rieſige britiſche Imperium zu einem im Innern durch Präferenzzölle zu= 
jammengeſchweißten, abgeſonderten Wirtſchaftsorganismus machen und 
es von der Außenwelt durch eine Kette von wachſam gehüteten 
Privilegien abtrennen wird. . .. England wird ſeine Türen nicht nur 
vor Erzeugniſſen der fremden Induſtrie, ſondern auch vor den Pro- 
dukten der fremden Landwirtſchaft und der fremden Viehzucht ver- 
ſchließen. Dieſe Maßnahme wird für die landwirtſchaftliche Produk- 
tion Europas, beſonders aber Polens, Frankreichs und Rumäniens ein 
ſchmerzlicher Schlag ſein. Jeder Waggon polniſchen Zuckers, polniſchen 
Geflügels, jeder Waggon von Ciern, die aus Polen kommen, wird an 
der Schwelle Englands einen erbitterten und ungleichen Kampf mit der 
Konkurrenz von Ländern führen müſſen wie Neuſeeland, Auſtralien, 


Das bedeutet aber für Deutſchland die 


Kanada oder Südafrika“. Alſo — ſchließt das Blatt — „Vorſicht mit 
den Ausdrücken der Freude an die Adreſſe der neuen Sieger in Eng- 
land. Cs kann Jich bald zeigen, daß diejenigen, die 
Jicb heute über dieſen Sieg freuen, morgen keinen 
geringen Teil der Koſten dieſes Sieges tragen 
werden.“ 


„Die Deutſchen wollen den Revanchekrieg!“ 


Die polniſche Preſſe Jucht die deutſch-feindliche Stimmung in Polen 
dadurch aufrechtzuerhalten und zu ſteigern und zugleich das Ausland 
von der Tatſache, daß jetzige Polen genau ſo ein Unruheherd ijt wie 
es der frühere polniſche Staat war, abzulenken, indem ſie Deutſchland 
als eigentliches Friedenshindernis hinſtellt. So beſchreibt die War— 
ſchauer „Sazeta Polka“, das Blatt der polniſchen Regierung, 
in einem Artikel, in dem ſie ſich mit dem neuen Kabinett Brüning 
beſchäftigt u. a.: 

„Die Deutſchen haben noch nicht das Wort „Friede“ in ſeinem 
weiten und einzig wahren Sinn ausgejprochen. Für ſie, zumindeſt 
aber für den überwältigenden Teil der deutſchen Politiker, iſt der 
heutige Sachverhalt ein Waffenſtillſtand, ein Proviſorium, das enden 
wird, ſobald man genügend Kräfte beſitzt, um es abzubrechen, wenn 
die vernichtenden Anſprüche Deutſchlands (29 nicht 
befriedigt werden.“ 


Nach franzöſiſchem Muſter werden hier alſo die Deutſchen als 
kriegslüſtern und revancheluſtig hingeſtellt. Und warum? Nur deshalb, 
weil ſie erklären, daß ſie ſich niemals mit der unmöglichen 
deutſch-polniſchen Grenze abfinden und immer die Wieder- 
gutmachung des Unrechtes im Oſten verlangen werden. Dabei fällt 
es uns Deutſchen aber nicht ein, deswegen einen neuen Weltkrieg an— 
fachen zu wollen. Wir verlangen vielmehr, daß im Intereſſe des 
Weltfriedens das Unrecht am Oſten auf die gleiche Weiſe, auf die es 
entſtanden iſt, wieder gutgemacht wird, nämlich durch einen Beſchluß der 
Weltmächte, die alle genau ſo wie Deutſchland daran intereſſiert ſind, 
daß die Welt endlich zur Ruhe kommt. Das wird aber nicht der Fall 
ſein, ſolange der Weichſelkorridor Deutſchland entzwei ſchneidet, und 
ſolange die andern Oſtgebiete, die von Deutſchen der Kultur er— 
ſchloſſen worden ſind, nicht wieder an Deutjchland zurückgegeben 
worden ſind. Darauf iſt durch die erfreuliche Stellungnahme Borahs 
und der ganzen amerikaniſchen Öffentlichkeit die Welt wieder einmal 
beſonders eindrucksvoll hingewieſen worden. 

Das völlig entwaffnete Deutſchland der Kriegs- 
hetze verdächtigen zu wollen, iſt ein miſerables 
polniſches Propagandamittell 

* 


Weltpfadfinderlager 1932 im Weichjelkorrridor. 


Das Weltpfadfinderlager des Jahres 1932 ſoll in Polen ſtatt⸗ 
finden. Eine Kommiſſion des militäriſch aufgezogenen polniſchen Pfad- 
finderverbandes hat als Ort des Weltpfadfinderlagers, zu dem über 
10000 Pfadfinder aus allen Teilen Europas er- 
wartet werden, den Garſchiner See bei Berent beſtimmt. 
Der Lagerort iſt nur wenige Kilometer von der pommerſchen Grenze 
in der Bütower Gegend entfernt. Zu dem Lager wird auch der Führer 
und Begründer der Weltpfadfinderbewegung, Lord Baden- 
Powell, erwartet. Selbſtverſtändlich wird den Pfadfindern aus 
aller Welt der Weichſelkorridor als „urpolniſches“, als „faſt ganz von 
Polen bewohntes“ Land dargeſtellt werden. Da die deutſchen 
Pfadfinder an dem Lager nicht teilnehmen, iſt es Deutjch- 


land nicht einmal möglich, ſich unmittelbar gegen dieſe Art polniſcher 


Propaganda ju wehren. Den Pfadfindern aus anderen Staaten ſoll 
reichhaltiges Material über die Korridorfrage in ihrer jeweiligen 
Landessprache mit nach Haufe gegeben werden. Wie dieſes Material 
beſchaffen ſein wird, kann man ſich unſchwer vorſtellen. 
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Der Stand der Abrüſtungsfrage. 


Von K. L. v. Oertzen. 


über die allgemeine Abrüſtung ſoll in wenigen Wochen entſchieden 
werden. Schon heute ſteht dieſe Frage in dem Mittelpunkt der 
politiſchen Erörterungen. Dabei beſteht noch nicht einmal Einigkeit 
darüber, ob überhaupt abgerüſtet werden ſoll. Während die bereits 
entwaffneten Staaten darauf dringen, die ihnen in den Pariſer 
Vorortverträgen vom Jahre 1919 gemachten Suſagen endlich zu er- 
füllen, Jagen manche noch freien Staaten, Jie könnten erſt abrüſten, 
wenn ihre Sicherheit garantiert ſei. Sie vermiſſen, daß ein Vertrags- 
inſtrument vorhanden iſt, welches mechaniſch Sanktionen gegen den 
Friedensbrecher in Gang ſetzt. Dabei wird überſehen, daß die Be— 


antwortung der Frage, wer in einer militär-politiſchen Situation der 
Angreifer iſt, immer eine politiſche Entſcheidung darſtellt. Die Angel- 
ſachſen wollen ſich nicht dazu bereit finden, die Verpflichtung zu über- 
nehmen, an einem Sanktionskriege gegen einen Friedensſtörer teil— 
zunehmen, ohne von Fall zu Fall ſelbſt entjcheiden zu können, ob ſie 
dazu verpflichtet find. Der Völkerbund Joll nicht den Teufel mit 
Boelzebub austreiben, den Krieg mit dem Kriege beſiegen. Zum 
mindeſten müſſen vorerſt alle nicht Kriegeriſchen Mittel erſchöpft 
ſein, ehe der kriegeriſche Mechanismus in Gang geſetzt werden darf. 
Dieſer Mechanismus darf nicht wie das Sallbeil der Guillotine durch 
den Druck auf einen Knopf ausgelöſt werden. Die Vorkämpfer für die 
Theſe: erſt Sicherheit, dann Abrüſtung, find die Franzoſen und in 


ihrem Gefolge die Polen. Sie zielen dabei auf Deutſchland. Das 


Reich hat aber in den Locarno-Verträgen die franzöſiſche Ostgrenze 
noch einmal anerkannt und feierlich verſprochen, bei ſeinen Be— 
mühungen um Anderung ſeiner Oſtgrenzen nicht die Gewalt der 
Waffen zu Hilfe zu rufen. Obwohl die Engländer und Staliener die 
Garanten dieſer Verträge Jind, fragen unſere Vertragsgegner, wer 
garantiert uns, daß die Verträge eingehalten werden. Man fordert 
in Paris und Warſchau beſondere Sicherheiten dafür. Mit Recht 
hat der franzöſiſche Politiker Leon Blum ſeinen Landsleuten vor— 
gehalten, daß ſie jedesmal, wenn eine neue Garantie für die Sicher— 
heit gefunden ſei, ihr Mißtrauen auf dieſe übertragen. 


Größere Sicherheit, als zurzeit beſteht, kann nur die allgemeine 
Abrüſtung bringen. Deutſchland jedenfalls hat das 
Recht zu fragen, wie es denn mit ſeiner Sicherheit 
ftebe. Ihm ſtehen auch keine anderen Verträge zur Seite als ſeinen 
Nachbarn. Aber ſeine Nachbarn haben ſich außer durch die Sicherung 
durch Verträge und Schiedsgerichte ihre nationale Exiſtenz durch den 
gewalligen Ausbau ihrer Wehrmacht geſichert. Schon ſeit Jahren 
iſt das Wettrüſten wieder in vollem Gange. Das wird am beſten 
durch das Steigen der Ausgaben gekennzeichnet. 


Die Ausgaben für die Wehrmacht betrugen: 


1913 1927 1931 
in Frankreich 1,4 1,5 3,2 Milliarden RM. 
in England. .. 1,4 93 2,] ni 5 
in Stalien 8 0,7 1,2 1,3 1 8 
in Rußland 1,8 1,3 25,7 N u 
in Polen . — 0,311 0,408 „ 0 
in Deutſchland 2,1 „%% 0, 657 „ 5 


Alſo überall im Auslande Vermehrung gegenüber der Seit vor 
dem Kriege und ſprunghafte Steigerung Jeit 1927. 

Frankreich gibt 345 v. H., England 16 v. H., Italien 18 v. H., 
Nuß land 10,4 v. H., Polen 20 v. H. und Deutſchland 6,5 v. H. Jeines 
Geſamthaushaltes für die Wehrmacht aus. 


Festungen 
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entwaffnet innerhalb einer 


Deutſchland ſteht 
So verfügen an ausgebildetem 


ſchwergerüſteten Umgebung. 
Perſonal (Offiziere und Mannſchaften) 


im Frieden im Kriege 
Deutſchland . 700000 100 000 
England.. . . 34 423 842 000 
Srankreich .. 671 000 4 joo ooo 
Stalieie ng... 330 000 3 500 000 
Polen 350 009 3 200 000 
Rußland 1200 000 6 406 OOO 


Deutſchland iſt durch Abſchaffung der Swangs— 
dienſtpflicht und durch Auflöſung des organijierten 
Beurlaubtenſtandes die Wehrform aufgezwungen, die, 
man im 18. Jahrhundert kannte. Der wehrpolitiſche 
Fortſchritt von zwei Jahrhunderten iſt für Deutſch— 
land im Verſailler Vertrage rückgängig gemacht. 

Saft noch überwältigender iſt die überlegenheit 
der freien Staaten an Material. Einige Zablen: 


Kampf- ſchwere 


Es verfügen über 
wagen Geſchütze Slugzeuge 

Deutſchland .. — 22 — 
England = 580 271 1559 
Frankreich . 3500 2400 93509 
Stalien . 150 800 1500 
Dolen . 359 736 1300 
Rußland 250 680 (2) 1700 


Oeutſchlands Sicherheit iſt alſo aufgehoben. Hin- 
zu kommt noch, daß Polen, Belgien, die Cſchecho- 
flowakei, Numänien Frankreich Waffenfolge für 
einen Krieg gegen Deutſchland gelobt haben, jo daß 
jo ooo 000 ausgebildete Soldaten gegen 100 ooo ſtehen. 

Dieſes franzöſiſche Suſtem militäriſcher Bündnis— 
verträge widerſpricht dem Sinne des Völkerbunds- 
paktes; es iſt überhaupt mit dem Völkerbunds— 
gedanken unvereinbar. Bevor dieſe Verträge nicht 
aufgehoben Jind, iſt jeder Verſuch, zu einer allge— 
meinen Abrüſtung zu kommen, zum Scheitern verdammt. 

Deutſchland iſt die Anlage von Befeſtigungen in den 
Grenzprovinzen verboten; auch im Oſten, obwohl der Ver- 
ſailler Vertrag ihm die Erhaltung ſeiner öſtlichen Befeſtigungen ge— 
ſtattet. Frankreich und Belgien dagegen haben an ihren Grenzen 
ganze Landſchaften befeſtigt und ein Stellungsſyſtem geſchaffen, deſſen 
Ausbau die großartigſten Anlagen in den Schatten ſtellt, die man 
im Kriege baute. Auch hier ein unerträglicher Widerspruch zwiſchen 
dem, was man im Namen des Friedens Deutſchland auferlegt hat, 
und dem, was man für die eigene Sicherheit für notwendig erachtet. 
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Graf Bernſtorff, der 

deutſche Wortführer 
in Genf, zu ſeinem 
Leidweſen feſtſtellen 
mußte — mit Ab- 
rüſtung nichts mehr 
gemein hat, als die 
Überſchrift. Wird 
dieſer Entwurf der 
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nur den Sweck, die 
Welt glauben zu machen, man rüſte ab, man täte wenigſtens den erſten 
Schritt zu einer allgemeinen Abrüſtung, während man nur zu einer 
Scheinabrüſtung käme und tatſfächlich kein Mann weniger ausgebildet, 
keine Kanone, kein Cank, kein Flugzeug weniger vorhanden fein würde, 
als vor dem Abſchluß eines ſolchen Jinnlofen Abrüſtungsabkommens. 
Der Begrenzung des Perſonals ſoll die durchſchnittliche Friedens- 
ſtärke zugrunde gelegt werden; während die Stärke der jährlich aus- 
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zubildenden Rekruten und die Sahl der Wehrpflichtjahre die ent— 
ſcheidenden Faktoren ſind, die aber unberückſichtigt bleiben ſollen. Das 


Material Joll nicht „direkt“ erfaßt, ſondern nur dadurch begrenzt 


werden, daß man die Summen feſt— 
jetzt, die in jedem Staate für Be— 
Ichaffung uſw. des Materials jähr- 
lich ausgegeben werden dürfen. 
Abgeſehen davon, daß man bisher 
noch keine Methode gefunden hat, 
um die Wehrmachtshaushalte der 
einzelnen Länder zu vergleichen, 
ließe eine ſolche „budgetäre“ Be— 
grenzung die ungeheuren Waffen 
jtapel völlig außer Betracht, die 
einzelne Länder ſeit Kriegsende auf- 
gehäuft haben. 


Nach dem Entwurf der vor— 
bereitenden Kommiſſion ſoll Deutſch— 
land von dem neuen Genfer Ab— 
rüſtungsrecht ausgeſchloſſen werden; 
es ſoll weiter dem Verſailler Recht 
unterlaſſen. Warum? Weil es mit 
der Schuld am Kriege belaſtet 
ſei. Niemals kann ein Vertreter 
Deutſchlands ſeinen Namen unter 
ein Dokument ſetzen, das ebenſo 
wie das Verſailler Diktat durch 
Art. 23] das deutſche Volle aus der Reihe der geſitteten Völker ausſchließt. 

Deutſchland geht nach Genf mit der Forderung, daß ſeine An— 
ſprüche auf nationale Sicherheit ebenſo anerkannt werden, wie die 
der übrigen Staaten und daß ſeine Nüſtung und Jeine Abrüſtung nach 


Militärische Ausbildung der Frauen in Polen, 


Err rr 


derſelben Methode gemeſſen wird, wie die der anderen Völkerbunds— 
mitglieder. Die Grundlage des Völkerbundes bildet die Gleich- 
berechtigung ſeiner Mitglieder. Verſuchte man, die Mitgliedsjtaaten 
1 N in zwei Gattungen einzuteilen: in 


vollberechtigte und entrechtete, Jo 
verſtieße man gegen den Geiſt der 
Genfer önſtitution und legte die 
Axt an ihre Wurzel. 

Deutſchland kämpft mit ſeiner 
Sorderung auf gleiches Recht gogen 
Len Ungeiſt der Gewalt; es kämpft 
für den Frieden und für die Fried- 
lichkeit. Wahrheit und Gerechtig— 
keit ſind an Jeiner Seite. 

* 


Wilitariſierung 
der polniſchen Eiſenbahnen. 
* Der Sejm hat ein Geſetz über 
die Militarifierung der Eijen- 
bahnen in Fällen, in denen der 
= Staat ſich in Gefahr befindet, ver- 
abjetsedet. Das bisherige Ge— 
ſetz aus dem Jahre 1920 Jah cine 
Wilitariſierung der Eiſenbahnen 
lediglich in Kriegszeiten oder 
während einer Mobilmachung vor. 
Nun ſoll der Minifterrat auch 
das Necht erhalten, in Friedenszeiten auf Vorſchlag 
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des Kriegsminiſters und nach Seftftellung einer 
dem Staat drohenden Gefahr die Militarifie- 


rung der Ciſenbahnen zu verfügen. 


Zehn Jahre Deutſcher Volksbund Off-Oberfchlefien. 


Am 8. November 1921 wurde in Kattowitz der „Deutſch⸗ 
Oberſchleſiſche Volksbund für Polniſch-Schleſien 
zur Wahrung der Minderheitsrechte“ gegründet. Sum 
erſten Präſidenten wurde Freiherr Karl von Neitzenſtein ge- 
wählt, der dieſes Amt bis zu ſeinem Tode am 18. November 1924 
verwaltet hat. Ihm zur Seite wurde zum geſchäftsführenden Direktor 
der neuen Organiſation Otto Ulitz beſtellt, der bereits ſeit einer 
Reihe von Jahren als aktiver Kämpfer ſeine außerordentlichen Fähig— 
keiten in den Dienſt der deutſchen Sache geteilt hatte. Der ODeutſche 
Volksbund wurde entjprechend ſeinen Aufgaben, insbeſondere der 
Sicherung der Rechte der deutſchen Minderheit, die ja allgemeine 
deutſche Aufgaben waren, als parteimäßig in keiner 
Weiſe gebundene Organiſation aufgezogen. Mit dem 
15. Juni 1922, alſo mit dem Staatshoheitswerhfel, begann ſeine eigent- 
liche Tätigkeit, nachdem inzwiſchen ſein organiſatoriſcher Aufbau be— 
endet worden war. 


Die organiſatoriſche Gliederung des Deutſchen Volks— 
bundes erfolgte in Anlehnung an die Kreiseinteilung, wobei die Be— 
zirksvereinigungen Kattowitz, Königshütte, Lub- 
linitz, Tarnowitz, Myslomit, Ruda und Pleß 
geſchaffen wurden. Schon damals ſetzten die erſten Verſuche ein, 
bejonders die Bevölkerung auf dem Lande mit bekannten Methoden 
vom Eintritt in den Deutſchen Volksbund abzuhalten, jo daß die 
Bezirksvereinigung Aybnik nicht einmal ins Leben gerufen werden 
konnte. 

Zum Schutze des deutſchen Schulweſens wurde der Deutſche 
Schulverein gegründet, der in zahlreiche Ortsvereine gegliedert 
iſt. Seine Tätigkeit beſchränkt ſich auf die Schaffung und 
pflege deutſcher Privatſchulen, während die Wahr- 
nehmung der Rechte aus dem Genfer Abkommen auf dem Gebiete 
des Schulweſens der Deutſche Volksbund als Ganzes übernahm. Für 
die kulturellen und ſozialen Aufgaben Jollten der Deutjche Kultur— 
bund und der Deutſche Wohlfahrtsbund Pflegeſtätten ſein. 
Seit Mitte 1931 iſt bei der Hauptgeſchäftsſtelle in Kattowitz eine 
Berufsberatungsſtelle eingerichtet, außerdem eine Über- 
ſetzungsſtelle, die den Mitgliedern zur Verfügung ſteht. 


Die nunmehr zehnjährige Geſchichte des Deutſchen Volksbundes 
iſt überreich an ſchmerzlichen Creigniſſen, von denen die deutſche 
Minderheit betroffen wurde, aber auch reich an Erfolgen für die 
jo ſchwer um ihre kulturellen Nechte ringenden Deutſchen Polniſch— 
Oberſchleſiens. Immer wieder haben dunkle Elemente ver- 
Jucht, der Arbeit Schwierigkeiten entgegenzuſtellen, deren letztes Ziel 
es war, den Deutſchen ihre Rechtsſchutzorganiſation zu nehmen. Mit 
den Wahlkämpfen des Jahres 1922 ſetzte ſchon jener Druck ein, der 
ſeither mit verſchiedenen Variationen und unter verſchiedener §ührung 
eine traurige Begleiterſcheinung des politiſchen Lebens Oſtober— 
Ichlefiens geblieben iſt. Auch die Behörden haben dem ODeutſchen 
Bolksbund alle Aufmerkſamkeit geſchenkt, nachdem die erſten Be— 
ſchwerden dem Präſidenten der Gemischten Kommiſſion zugeleitet 
worden waren. Sie verſuchten, die Tätigkeit der Träger der Be— 
sirkspereinigungen lahmzulegen. Am 17. Januar 1924 wurde der 
Seſchäftsführer der Bezirksvereinigung Königshütte, Gregor 


Stark, verhaftet und bis zum 7. Juni in Unterſuchungshaft ge— 
halten. Das Strafverfahren, das ihm angebliche Anwerbung für 
fremde Heere zur Laſt legte, iſt niemals durchgeführt worden. Auch 
das Strafverfahren gegen den Vorſitzenden der Bezirlesvereinigung 
Königshütte, Nektor a. D. Wyrtki, dem das gleiche Vergehen 
zur Laſt gelegt wurde, ijt nicht durchgeführt worden. Nektor Wyrtki, 
der am 6. Sebruar in Haft genommen wurde, hat gleichzeitig mit 
dem Geſchäftsführer Stark das Gefängnis verlaſſen. Einen Monat 
ſpäter, am 15. März 1924, wurde in Ploß der Geſchäftsführer der 
dortigen Bezirksvereinigung, Hauptlehrer Block, in Unterſuchungs— 
haft genommen und wegen Paß vergehens verurteilt. Ein Strafver- 
jahren gegen den Geſchäftsführer Mosler in Lublinitz, der wegen 
angeblicher ſtaatsfeindlicher Betätigung verfolgt und die Seit vom 
16. März bis 9. Mai 1924 im Gefängnis zubringen mußte, 
wurde eingeſtellt. Wegen Paßvergehens wurde auch der Geſchäfts— 
führer der Bezirksvereinigung Muslowitz, Prof. Dr. Sauer- 
mann, verurteilt, nachdem er vom 16. März bis 15. Mai 1924 in 
Unterſuchungshaft gehalten worden war. Auch der Geſchäftsführer 
der Bezirksvereinigung Aybnik, Mathea, wurde wegen angeb— 
licher Beihilfe zur Fahnenflucht in Anklagezuſtand verſetzt, mußte 
jedoch freigeſprochen werden, nachdem er drei Wochen in Unter— 


Fuchungshaft zugebracht hatte. 


Im Frühjahr 1926 wurde zu einem neuen Schlage gegen den 
Deutſchen Volksbund ausgeholt. Am 12. Februar wurde die Ge— 
ſchäftsführerin der Bezirksvereinigung Königshütte, Fräulein Ern ſt, 
unter der Anſchuldigung der Spionage verhaftet. Nach Stellung 
einer erheblichen Kautionsſumme wurde ſie am 19. Mai entlaſſen. 
Am gleichen Cage wurde der Leiter der Schulabteilung des Deutſchen 
Volksbundes, Schulrat Dudek, in Kattowitz verhaftet und erſt 
am 2. Juni 1926 ebenfalls gegen Stellung einer hohen Kaution 
entlaſſen. 


Am 13. Februar 19290 wurde die oberſchleſiſche Öffentlichkeit 
gleichzeitig mit der Auflöſung des Schleſiſchen Sejm von der Nach— 
richt überraſcht, daß der Hauptgeſchäftsführer des Deutſchen Volks— 
bundes, Abg. Ulitz, verhaftet worden war. Fünf Wochen 
verbrachte Ulitz im Kattowitzer Unterſuchungsgefängnis. Die ganze 
Welt horchte damals auf, als der Hauptvorſtand telegraphiſch Proteſt 
beim Völkerbundsrat einlegte. Mit gleicher Aufmerkjamkeit ver— 


Der Gſtdeutſche Abend, 


den der Landesverband Berlin - Brandenburg in Verbindung mit 
feinem jojährigen Stiftungsfeſt im Konzerthaus „Clou“ am Freitag 
den 27. November, abends 7% Uhr, veranſtaltet, ſoll eine macht— 
volle Kundgebung für die Revision der Oſtgrenzen und gegen ein 
Oſtlotarno werden. Es iſt daher Ehrenſache nicht nur eines jeden 
Ojtmärkers, ſondern auch eines jeden Deutſchen, an dieſem Cage zu 
erſcheinen, um durch ſeine Anweſenheit den Oſtdeutſchen Abend ju 
einem ſtarken Willensausdruck der deutſchen Bolksgejamtheit zu ge— 
jtalten. Weitere Einzelheiten werden in der nächſten Nummer des 
„Oſtland“ bekanntgegeben werden. 
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Der Kampf um den oſtdeutſchen LVolksboden 


hat zu einer lebhaften Erörterung der Frage des Urheimatrechtes der Germanen und Slawen am Oſten geführt. Über dieſe Frage wird am 
14. Nov., abends 8 Uhr, im Plenarſaal des Neichswirtſchaftsrates, Berlin Ws, Bellevueſtr. 15 (Nähe Potsdamer Platz) der Privatdozent 
an der Univerſität Hamburg und Abteilungsleiter am Muſeum für Völkerkunde 


Dr. B. Freiherr von Richthofen 


ſyrechen. 


Der Vortrag, an den ſich eine Ausſprache anſchließt, iſt als Antwort auf die Beſtrebungen der polniſchen Kreise gedacht, die im 


Gegenſatz zu den Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchungen eine jlawiſche Urbeſiedlung Oftdeutſchlands behaupten, um daraus einen gegenwärtigen 


polniſchen Gebietsanſpruch ableiten zu können. 


Wir bitten unſere Mitglieder und Freunde um zahlreichen Veſuch. Der Eintrittspreis beträgt 0,89 M für Erwachſene und o, 50 «HK 


für Jugendliche. 


folgte die Weltöffentlichkeit die beiden Prozeſſe, die ſich gegen Ulitz 
vor der Kattowitzer Strafkammer abgeſpielt haben. Es ging ja nicht 
um Ulitz, ſondern um die von ihm geleitete Organiſation, die ein für 
allemal erledigt geweſen wäre, wenn es den dunklen Mächten ge- 
lungen wäre, Uli jener Handlung zu überführen, die ihm die An— 
klage zur Laſt legte. Durch den Freiſpruch in der Berufungsinſtan; 
iſt Ulitz ſo glänzend rehabilitiert worden, daß auch die ärgſten und 
krupelloſeſten Gegner des Deutſchen Volksbundes zum Schweigen 
gebracht wurden. 

Vorſtändnisvolle Suſammenarbeit verband und verbindet Ulitz mit 
den jeweiligen Präfidenten des Deutſchen Volksbundes. Nach dem 
Code des Freiherrn von Reitzenſtein, übernahm am 26. November 
1926 Graf Edwin Henckel von Donnersmarck das Prä— 
ſidium des Deutſchen Volksbundes, das auch er mit großer Auf— 
opferung und Hingabe bis zu ſeinem Tode am 23. März 1929 ver- 
waltet hat. Seit dem 11. Mai 1929 ſteht Dr. Heinrich Prin; 
von Pleß an der Spitze der Organiſation. Wie ſeine Vorgänger 
ſtellt er ſeine perſönlichen Intereſſen oft genug hinter dem Dienft 
am deutſchen Volkstum zurück. Den Mitgliedern des Deutſchen 
Volksbundes iſt er ja durch ſeine hervorragenden, grundſätzlichen 
Reden bekannt. 

Oft genug hat der Deutſche Volksbund in den zehn Jahren ſeines 
Beſtehens ſeine Daſeinsberechtigung und haben ſeine führenden Per— 
Jönlichkeiten ihre untadelige Geſinnung erwieſen. Durch ſeine Tätig- 
keit als Nechtsſchutzorganſſation der deutſchen Minderheit und durch 
ſein Wirken auf kulturellem und ſozialem Gebiet hat der Deutjche 
Volksbund außerordentlich viel für das geknechlete Deutſchtum Oft- 
oberſchleſiens getan. 


Proben polnischer Minderbeitenpolitik. 


Vor dem Burggericht in Myslowitz wurde in der Berufungs— 
inſtanz gegen den Vorfitzenden der Ortsgruppe Smielin des 
Aufſtändiſchen verbandes wegen ſchwerer Körper- 
verletzung verhandelt. Der Angeklagte hatte während des Wahl— 
kampfes 1930 einer deutſchen Seitungsausträgerin mehrere Pakete 
Zeitungen entriſſen und die Frau jo ſchwer mißhandelt, daß 
ſie längere Seit in ärztlicher Behandlung bleiben mußte. Für dieſe 
Cat erhielt der Aufſtändiſche nur eine Geldſtrafe von zehn Zloty. 

Vor dem Poſener Appellationsgericht fand jetzt der Berufungs- 
prozeß der beiden deutſchen Lehrer Neumann und Wolſki ſtatt, 
die in erſter Injtanz wegen „Spionage“ zugunſten Oeutſchlands verurteilt 
worden waren, obwohl ſie nur das getan hatten, was auch Polen getan 
haben. Neumann war in Adelnau als Berichterſtatter für das 
„Liſſaer Tageblatt“ und andere deutſche Blätter der Provinz Poſen 
tätig. Er hat einen Teil feiner Nachrichten den polniſchen Ortsblättern 
entnommen, ſo hat er über den Ausbau des polniſchen Grenzbahnhofes 
Suſchen aus dem polnischen Blatte in Krotoſchin eine Notiz entnommen, 
in der es hieß, daß die Wohnhäuſer für die Bahnbeamten fertiggeſtellt 
ſeien. Dieſe Notiz hat er an das „Liſſaer Tageblatt“ gegeben, das 


Kulturabteilung des Deutſchen Oſtbundes. 


ſie ebenſo brachte wie die polniſchen Blätter. Die Folge war eine 
Spionageanklage gegen Neumann, da er die militäriſche Verteidigung 
betreffende Dinge veröffentlicht und durch Überſetzungen in die deutſche 
Sprache der deutſchen Öffentlichkeit zugänglich gemacht habe (0. Da 
ſolche Meldungen geheim zu halten ſeien, müſſe Neumann beſtraft 
werden, ſo hieß es in der Urteilsbegründung der erſten Inſtanz, in der 
Neumann 3% Monate Gefängnis erhielt. Die Strafe wurde jetzt auf 
I Monat Gefängnis herabgeſetzt, da die „Straftat“ bei der 
erſten Urteilsfällung zum Teil ſchon verjährt war. Es iſt alſo in Polen 
ſchon ſtrafbar, Notizen, die polniſche Blätter unbeanſtandet bringen 
können, ins Deutſche zu überſetzen. Das ijt „Spionage“. Auch Woljki, 
der Mittelſchullehrer war, von den Polen entlaffen wurde und jetzt 
Wanderlehrer des ODeutſchen Schulvereins iſt, wurde wegen eines 
gleichartigen Vergehens angeklagt. Er hat nämlich Erhebungen über 
die Sahl der deutſchen Vereine und der deutſchen Schulkinder gemacht. 
Er erhielt wegen „Spionage“ 3 Monate Gefängnis, und das 
Appellationsgericht beſtätigte das Strafmaß. Neumann und Woljki 
haben beim Oberſten Gericht in Warſchau Reviſion eingelegt. 


Polniſcher Juſtizſkandal um den Polizeihauptmann Notznu. 


Am 17. September 103] wurde der in Bochum ſtehende Polizei- 
hauptmann Eginhard Notzny, der ſich mit ſeiner Frau und 
Töchterchen beſuchsweiſe in Cich au bei Rattomik aufhielt, durch 
die Polen unter „Spionageverdacht“ verhaftet. Die 
maßgebenden amtlichen Stellen, insbeſondere auch der deutſche 
Generalkonſul in Kattowitz, haben ſich für die Sreilaſſung des Ver— 
hafteten eingeſetzt, ohne Erfolg. Die Verhaftung iſt eine polnische 
Willkürmaßnahme ſchlimmſter Art. Bis zum Herbſt 1930 war Notzny 
Führer einer Hundertſchaft der Schutzpolizei in Natibor. Von hier 
aus beſuchte er häufig ſeine Schwiegermutter in Oſtoberſchleſien, ohne 
daß die Polen damals hieran irgendwelchen Anſtoß genommen hätten. 
Als er jetzt ſeinen Urlaub in Tichau verbrachte, erſchienen einen Tag 
vor Beendigung des Urlaubs in der Wohnung ſechs Kriminalbeamte, 
die das Haus von oben bis unten auf den Kopf ſtellten und, als 
nach ſechs Stunden die Prozedur ohne Ergebnis beendet war, Notznu 
verhafteten und ohne weitere Vernehmung in das Gerichtsgefängnis 
in Kattowitz einlieferten. Sunächſt beabfichtigten die Polen, dem Ver- 
hafteten das ſtandrechtliche Verfahren () zu eröffnen, mußten aber, 
da ſie nicht den geringſten Beweis in Händen hatten, hiervon ab- 
ſehen. Nach den zurzeit geltenden Verordnungen (Polen hat das 
Standrecht verkündet) beſteht im Augenblick auch keine Möglich- 
keit der Verteidigung. Die polniſche Willkür läßt es zu, 
einen Verhafteten ohne richterlichen Haftbefehl zwei Monate lang 
feſtzuhalten, ohne daß der Verhaftete die Möglichkeit hat, ſich irgend- 
wie zu verteidigen oder mit der Außenwelt in Verbindung zu kommen. 
Weder der deutschen Vertretung noch einem Anwalt iſt es möglich, 
in die Akten Einficht zu erhalten, fo daß der Verhaftete lediglich der 
Gnade oder Ungnade eines oſtgaliziſchen Unterſuchungsrichters aus- 
geliefert iſt. 


Aus dem Gſthilfegebiet. 


Der neue Oſtkommiſſar im Amt. 

Der neue Oſtkommiſſar Schlange- Sıböningen hat ſein Amt 
angetreten. Er hielt bei der Begrüßung ſeiner Beamten eine An- 
ſprache, in der er ausführte, wenn der deutſche Oſten verſinke, verſinke 
das Reich. Er werde nur einen Erfolg gelten laſſen, den deutſchen 
Oſten wieder lebensfähig und gleichwertig dem deutſchen Weſten ge— 
ſtaltet zu haben. Der Reichspräſident empfing am 9. November den 
Reichsminister Schlange-Schöningen zur Vereidigung und zum Vortrag 
iiber die Neuorganisation der Oſthilfe. 


Nofversrdnung zur Sicherung der Oſthilfe. 

Das Reichsgejetblatt vom 7. November enthält die Verord- 
nung des RNeichspräſidenten auf Grand des Artikels 48 
der Reichsverfaſſung vom 6. November zur Sicherung der 
Oſthilfe: 

] behandelt lediglich die geſetztechniſchen Beſtimmungen, wonach 
die Landesregierungen ausgeſchaltet ſind. Es heißt darin: 

„Im § 14 Abſatz 1 des Oſthilfegeſetzes vom 31. März 1951 

werden die Worte „im Einvernehmen mit“ erſetzt durch die Worte 

„nach Anhörung“. 


In $ 17 Abfatz I und $ 18 Abſatz I werden die Worte „ge— 
meinſam mit der zuftändigen Landesregierung und zu gleichen 
Teilen mit ihr“ geſtrichen. 18 

Im 8 21 Abſatz 3 werden die auf das Land bezüglichen Worte 
geſtrichen, wofür die Funktionen des Reiches eintreten. Dasſelbe 
gilt für die weiteren entſprechenden Paragraphen. 

In $ 32 Abſatz 1 werden die Worte „mit Suſtimmung des 
Reichsrats“ geſtrichen. 1 

82 ſieht vor, daß nicht nur die Reihs-, ſondern 
auch die Landes- und Semeindebehörden ſowie andere 
Körperſchaften des öffentlichen Nechts den mit der Durchführung 
der Oſthilfe betrauten Behörden und Stellen jede zur Durchführung 
ihrer Aufgabe dienliche Verwaltungshilfe unentgelt- 
lich zu leiſten haben. 

Im $ 3 ſieht die Reichsregierung in Abänderung der Geſetze bei 
der Beteiligung an den Treuhandſtellen von der Vorausſetzung der 
gleichzeitigen Beteiligung und Tragung der Leiſtungen durch Länder- 
und Gemeindeverbände ab. Das Reich entlaſtet ferner die Länder 
und die Provinz Weſtpreußen von den im Nahmen der alten Ojt- 
preußenhilfe 1927/28, der Notverordnung vom 26. Juli 1050 und des 
Oſthilfegeſetzes vom 31. März 1031 übernommenen Bürgſchaften. 
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Der Aeichsminiſter der Finanzen bleibt ermächtigt, zur Erhaltung 
der vom Reich verbürgten Hypotheken Grundſtücke in der Swangs— 
verſteigerung mittelbar oder unmittelbar zu erwerben und ſie durch 
eine geeignete Stelle verwalten zu laſſen. 


Ausdehnung der Laſtenſenkung. 


Nachdem noch kürzlich Nachrichten über eine Ausdehnung der 
kommunalen Laſtenſenkung durch die Oſthilfe und der Frachterſtattung 
ausdrücklich dementiert worden waren, hat der RNeichsminiſter 
des Innern jetzt doch eine Möglichkeit gefunden, unabhängig von 
der Lage des Anleihemarktes eine ſolche Ausdehnung der 
Oſthilfe zu verfügen. Die Arbeiten werden neben den Entſchul— 
dungs- und Stützungsmaßnahmen für Landwirtſchaft, Induſtrie und 
Gewerbe geleijtet, die der Reichskommiſſar für die Oſthilfe betreut. 
Im Rechnungsjahr 1931 waren zur Arbeitsbeſchaffung und 
Belebung der Wirtſchaft im Oſthilfegebiet 10 Millionen 
Reichsmark zur Verfügung geſtellt worden. Aus dieſen Mitteln 
werden der Bau von Gemeindeanlagen, Kanaliſationen, 


Waſſerleitungen, Krankenhäuſern, Wohlfahrtseinrichtungen, Meliora— 


tionen u. a. finanziert. Der zur Verfügung geſtellte Betrag iſt bereits 
ſeit Monaten den Provinzen zugeführt und hat ſich ſchon erheblich 
durch Auftragserteilungen zur Milderung der Wirtſchaftsnot aus- 
wirken können. Der Wirtſchaftsbelebung und Arbeitsbeſchaffung im 
Oſten dient ferner ein Fonds des Neichsminiſteriums des 
Innern, aus dem Klein- und Kleinſtwohnungen in 
den durch das Wohnungselend befonders hart be- 


troffenen Ortſchaften des Oſtens erbaut werdeu. 


Im laufenden Haushaltsjahre find in den Provinzen Oſtpreußen 516, 
Oberſchleſien 312, Niederſchleſien 863, Brandenburg 36, Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen 120 Wohnungen aufgeführt worden. 

Neben der nur beſchränkten Möglichkeit, durch Auftrags- 
erteilung auf die Lage des Arbeitsmarktes einzuwirken, wandte 
das RNeichsminiſterium des Innern jeine Hauptſorge der Produk 
tionsförderung durch Senkung der Geſtehungs- 
koſten zu. Hierzu diente die Frachterſtattung für die durch 
die Schaffung des Weichſelkorridors in eine unerträgliche Wirtſchafts- 
ferne geratenen oſtpreußiſchen, grenzmärkiſchen und pommerſchen Grenz⸗ 
gebiete. Die ſchweren Auswirkungen der weltwirtſchaftlichen Kriſe 
können freilich für die genannten Frachterſtattungsgebiete durch dieſe 
Hilfen nicht aufgewogen werden, wohl aber war es möglich, für ſie 
die Wettbewerbslage mit den übrigen Provinzen des Reiches herzu- 
ſtellen. Die im Haushalt des Reiches für die Frachterſtattung dieſer 
Betreuungsbezirke ausgeworfenen 12 Millionen Reichsmark werden 
bis auf eine geringe zum Ausgleich von Wirtſchaftsſchwankungen not— 
wendig bereitzuhaltende Reſerve voll in Anſatz gebracht und kommen 
ſomit ſchon ſeit Beginn des Haushaltsjahres im Umſchlag der Wirt— 
ſchaft zur Auswirkung. 

Ferner dient der Herabſetzung der Geſtehungskoſten die Sen- 


kung der Nealſteuern, die ſowohl der Landwirtſchaft als der 


Induſtrie und allen Gewerbezweigen zugute kommt. Im Rechnungs- 
jahre 1931 ſtehen hierfür 30 Millionen Reichsmark bereit. Nach dem 
Oſthilfegeſetz ſollen die bereits im Vorjahre bedachten Betreuungs- 
gebiete unverkürzt im Genuß dieſer Erleichterung bleiben. Das 
Reichsminifterium des Innern ijt nun in der Lage, im ganzen 
Oſten von Norden bis Süden einen weiteren Be- 
treuungsgürtel an das Laſtenſenkungsgebiet an- 
zugliedern und nach Jorgfältiger Abwägung der wirtſchaftlichen 
Kriſenlage die Hundertſätze der Laſtenſen kung in ein⸗ 
zelnen Sebietsteilen der Provin; Pommern, 


Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und Niederſchle—⸗ 


ſien zu veredeln. R 

Neu hinzugekommen find im Regierungsbefirk Frankfurt 
a. d. Oder: Landkreis Weſt-Sternberg und Croſſen rechts der Oder; 
im Regierungsbezirk Köslin: Stadt- und Landkreis Köslin und die 
Landkreiſe Belgard. Bublitz. Dramburg, Neuſtettin, Schlawe ſowie 
einige ſchleſiſche Kreiſe. Eine Erhöhung der Senkungs- 


fätze trat für den Stadtkreis Stettin und das Wirtſchaftsgebiet 


Groß-Stettin, für den Stadtkreis Schneidemühl und die Landkreiſe 
Flatow, Deutſch-Krone, Netzekreis, ſchließlich für den Stadtkreis 
Breslau ein. Die neuhinzugekommenen Gebietsteile nehmen rück- 
wirkend vom J. April 1951 ab an der Laftenjenkung teil. 
Hierbei werden zur Erleichterung der Kaſſenlage die rückſtändigen 
Steuerquoten ratenweiſe auf die noch ju erhebenden mit verrechnet. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Die Nichtlinien für die vorſtädtiſche Kleinſiedlung. 

Nach dem Entwurf der Richtlinien für die vorſtädtiſche Klein- 
ſiedlung, den der neue Reichskommilfar Dr. Saſſen am 9. November 
dem Siedlungsausſchuß des Reichstages vorlegte, ſoll die Durch- 
führung des ganzen Projekts in die Hände der Ge- 
meinden und Gemeindeverbände gelegt werden, die 
ihrerſeits wiederum die ſchon beſtehenden Wohnungsfürſorgegeſell— 
ſchaften, gemeinnützigen Wohnungsbauunternehmungen und Siedlungs- 
unternehmungen mit dieſer Aufgabe betrauen können. 

Aus Sparjamkeitsgründen ſollen in erſter Linie ſchon im 
öffentlichen Beſitz befindliche Grundfiüke be⸗ 
jiedelt werden, die ſo liegen, daß die Siedler ſpäter wieder eine 
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Insgeſamt werden im Haushaltsjahre 1931 für die von dem 
Reichsminiſterium des Innern betreuten Oſthilfemaßnahmen rund 
60 Millionen Reichsmark verbraucht. Vom Haushaltsjahre 1932 ab 
ſoll für Wirtſchaftsbelebung und Arbeitsbeſchaffung eine Erhöhung um 
weitere Jo Millionen Reichsmark eintreten. Die Maßnahmen für 
die künftigen Haushaltsjahre ſollen in einem ſogenannten Fünfjahres- 
programm niedergelegt werden, das bereits durch die beteiligten 
Zentralbehörden vorbereitet wird. 


Bahnbauten im Oſten. 


Der Reichsverkehrsminiſter hat nach eingehenden wirtſchaftlichen 
Unterſuchungen entſchieden, daß die im Oſthilfegeſetz vorgeſehenen 
Verkehrsverbindungen Gilgenburg — Neidenburg und 
Brieg — Namslau— Neumittenwalde nicht als Kraft— 
fahrlinien, ſondern als Eiſenbahnen gebaut werden ſollen. Gleich— 
zeitig iſt die Hauptverwaltung der Deutſchen Neichsbahngeſellſchaft 
erſucht worden, für dieſe Linien die erforderlichen Vorarbeiten be— 
ſchleunigt vorzunehmen. 

Die landwirtſchaftlichen Swangsverſteigerungen. 

Die Swangsverſteigerungen landwirtſchaftlicher Grundſtücke im 
Reiche haben ſich in letzter Seit weiter ſtark erhöht. Sie find gegen- 
wärtig etwa vier- bis fünfmal ſo hoch wie in der Vorkriegszeit und 
betragen das Dreifache der Swangsverſteigerungen, die noch 1927/28 
zu verzeichnen waren. In den einzelnen Landesteilen iſt die Ent— 
wicklung dabei recht verſchieden. Stark zugenommen haben 
die Swangsverſteigerungen vor allem in Oft- 
deutſchland. Hier ſteht Oſtpreußen bei weitem an der 
Spitze. Wenn man die zwangsverſteigerte Fläche in ein Verhältnis 
zur Geſamtfläche ſetzt, jo ergibt ſich, daß von 1924 bis 1931 in Oſt- 
preußen 3,5 v. H. der geſamten Fläche zwangsverſteigert ſind, in 
Pommern 2,7 v. H., in Brandenburg 1,6 v. H., in der Grenzmark 
ebenfalls 1,6 v. H., in Niederſchleſien 12 v H. In den weſtlichen 
Landesteilen dagegen iſt der Umfang der zwangsverſteigerten Fläche 
weit geringer. So find in der Rheinprovinz von 1924 bis zur Gegen 
wart nur o, v. H. der Fläche zwangsverſteigert worden, in Han 
nover 0,3 v. H. und in der Provinz Sachſen 0,6 v. H. Auf den 
erſten Blick erſcheinen dieſe Angaben der zwangsverſteigerten Fläche 
an der Geſamtfläche nicht ſehr hoch, man muß jedoch berückſichtigen, 
daß die Zwangsverſteigerungen weiter ſtark im Steigen begriffen Jind 
und daß gegenwärtig die zwangsverſteigerte Fläche einen fünfmal Jo 
großen Anteil hat als ſelbſt während der ſchärfſten landwirtſchaft— 
lichen Kriſen in der Vorkriegszeit. 

Die Zwangsverſteigerungen üben naturgemäß einen ſtarken Druck 
auf die Güterpreiſe aus. Dies vor allem deswegen, weil 
ſich die landwirtſchaftlichen Zwangsverſteigerungen in einzelnen ver— 
hältnismäßig engen Bezirken häufen und hier der Druck auf den 
Gütermarkt infolgedeſſen ganz beſonders ſtark iſt. Außerdem iſt zu 
berückſichtigen, daß ja nicht nur die Durchführung einer Zwangsver— 
ſteigerung den Gütermarkt ſtark drückt, ſondern daß bereits die 
überaus zahlreichen anſtehenden Swangsverſteigerungen die gleichen 
Wirkungen ausüben. In allen Landesteilen, vor allem aber 
im deutſchen Oſten, ſtehen zahlreiche Güter ſchon 
jahrelang zur Swangsverſteigerung an, ohne 
daß die Subhaſtation durchgeführt werden kaun, 
einfach, weil ſich keine Bieter finden. 


Handwerk und kleiner Grenzverkehr. 


Der Reichskommiſſar für das Handwerk und das Kleingewerbe 
hat ſich angeſichts der zunehmenden Schwierigkeiten im kleinen Grenz- 
verkehr bereit erklärt, die Initiative ju einer gründlichen Über- 
prüfung der Beſchwerden des Handwerks über die 
wirtſchaftlichen Schädigungen durch den kleinen 
Grenzverkehr zu ergreifen. Insbeſondere ſoll dabei die Frage 
geprüft werden, ob und auf welche Weiſe die dem Handwerk aus 
der bisherigen Regelung erwachſenen Nachteile beſeitigt werden 
können. In Verfolg dieſer Abſicht hat ſich der Deutſche Handwerks- 
und Gewerbekammertag an die mit der Federführung in den ein- 
zelnen Grenzbezirken beauftragten Handwerkskammern gewandt, um 
über den gegenwärtigen Stand für ihren Grenzbezirk Jowie über die 
Wünſche des Handwerks zur Regelung des kleinen Grenzwerkehrs 
zuſammenfaſſend zu berichten. Dieſe Berichte ſollen dem Neichs— 
kommijjar für das Handwerk und das Kleingewerbe zugeleitet werden. 
berufliche Tätigkeit aufnehmen können. Die einzelnen Stellen ſollen 
etwa 600 bis 5000 Quadratmeter groß ſein und im Wege 
der Erbpacht, des Erbbaurechts oder als Eigentum ähnlich wie Renten- 
güter vergeben werden. 

Die vorbereitenden Arbeiten und der Aufbau der 
Siedlungen ſollen durch Erwerbsloſe vorgenom- 
men werden, und zwar hauptſächlich durch Gruppen von 
Arbeitsdienſtfreiwilligen. Die daran beteiligten Erwerbs- 
loſen kommen ſpäter als Siedler in Frage, ſoweit fie und ihre 
Samilienangehörigen für die Bewirtſchaftung einer Stelle überhaupt 
geeignet find, wobei langfristige Erwerbsloſe und Kinderreiche bevor- 
zugt werden. Die Wohn- und Stallgebäude ſollen ſo einfach wie 
möglich und nur aus inländiſchen Bauſtoffen hergeſtellt 
werden; auf die Holzbauweise wird dabei beſonders hingewieſen. Die 
Geſamtkoſten ſollen — abgeſehen vom Grundſtückswert — nicht über 
3000 Mark für jede Stelle hinausgehen. Die Darlehen des 
Reiches werden höchſtens je 2500 Mark betragen und von dem 
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Jahre nach der erſten Ernte an mit höchſtens 2 v. H. verzinslich und 
mit 1 v. H. rückzahlbar ſein. In Ausnahmefällen will das Reich für 
den Grundſtückserwerb und für die Einrichtungskoſten auch 
Bürgſchaften übernehmen. 

Auf Grund der Ausſprache im Siedlungsausſchuß des Reichstages 
wird der Reichsſiedlungskommiſſar vorausſichtlich noch Anderungen an 
dieſem Entwurf vornehmen, ehe er die endgültigen Richtlinien ver— 
öffentlicht. Sunächſt ſtehen 50 Millionen Mark für die 
vorſtädtiſche Kleinſiedlung an Reichsgeldern zur Ver— 
fügung. Damit hofft man, einſtweilen 20900 Erwerbsloſe als 
Kleinſiedler anſetzen zu können. Die Abſicht iſt dabei, die 
Beſchaffung des Lebensunterhalts für die Familien der Erwerbsloſen 
zu erleichtern, Jo daß Jpäter einmal die Fürſorgelaſten für fie geringer 
werden Könnten. 


Eine Bildveröffentlichung über die Oftjiedlung. 

Der Verlag Otto Fritz in Düfſeldorf hat ein Heft 
„Die landwirtſchaftliche Siedlung im Landes- 
kulturamtsbezirk Frankfurt a. d. O.“ (94 Seiten) her- 
ausgegeben, das neben einem einleitenden Aufſatz über das Siedlungs- 
weſen eine große Anzahl Anſichten, Grundriſſe, Kartenſkizze uſw. 
von Siedlungen im Frankfurter Landeskulturamtsbezirk enthält. Auch 
die Arbeit der „Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oftbund“ in Kehr— 
berg, Auguſthof, Klein-Saſtrow Jind mit einer Neihe von Abbildungen 
vertreten. Bei guter Auswahl des Bildmaterials und ſorgfältiger 
Reproduktion gibt das Heft einen lebendigen Einblick in die Sied- 
lungstätigkeit im deutſchen Oſten. 


| Aufwertungsweſen in Deutſchland. 


Neuregelung der Sahlungsfriſt für Aufwertungs⸗ 
hupotheken. 


Der Neichspräſident hat am 10. d. M. auf Grund des Artikels 48 
Abf. 2 der Reichsverfaſſung die erwartete Notverordnung über die 
Sahlungsfriſt in Aufwertungsſachen erlaſſen. Am 1. Januar 1932 
merdoen dine »oba dern Wäuhingeru ore Obhresj ut geiudinyreu erg 
wertungshupotheken fällig. Nach dem Geſetz über die Fälligkeit 
und Verzinſung der Aufwertungshupotheken vom 18. Juli 1930 hat 
zwar der Grundſtückseigentümer die Möglichkeit gehabt, innerhalb 
von drei Monaten nach Zugang der Kündigung bei der Aufwertungs— 
ſtelle eine Jahlungsfriſt zu beantragen. Sahlreiche Schuldner haben 
aber damals den Antrag nicht geſtellt, weil ſie mit Necht annehmen 
konnten, den Aufwertungsbetrag 1932 zahlen zu können. Andere 
Schuldner haben den Antrag zwar geſtellt, ihn aber zurückgenommen, 
nachdem ſie ſich vergewiſſert hatten, daß ſie für den zurückzuzahlen— 
den Betrag von einem anderen Gläubiger eine Erfatzhypothelk be— 
kommen würden. Endlich haben in den Fällen, in denen das Sah— 
lungsfriſtverfahren durchgeführt ijt, häufig die Aufwertungsſtellen den 
Antrag abgelehnt, weil nach der damaligen Wirtſchaftslage die Auf— 
wertungsſtelle zu der Auffaſſung kam, daß dem Schuldner die Nück— 
zahlung der Hypothek zuzumuten ſei. Dieſe Verhältniſſe haben ſich 
durch die Ereigniſſe ſeit Juni d. J. grundlegend geändert. 

Die neue Verordnung Sieht daher vor, daß in den angegebenen 
Säten die Schuldner, die durch die Veränderung der allgemeinen 
Wirtſchaftsverhältniſſe überraſcht worden Jind, bis zum Ablauf des 
30. November 1931 bei der Aufwertungsſtelle den Antrag auf Be— 
willszgung einer Sahlungsfriſt nachholen oder ihn, ſofern er bereits 
rechtskräftig abgewieſen war, erneuern können, vorausgeſetzt iſt dabei, 
daß die durch die Veränderung der allgemeinen Wirtſchaftsverhält— 
niſſe geſchaffene Lage nicht ſchon in einem früheren Sahlungsfriſt— 
verfahren berückſichtigt werden konnte. Mit dieſer Maßnahme ſind 
die beteiligten Organiſationen, mit denen die Frage erörtert iſt, im 
weſentlichen einverſtanden. 

Die Vorausſetzungen, unter denen die Sahlungsfriſt bewilligt 
werden kann, find diejelben wie nach dem Geſetz über die Sälligkeit 
und Verzinſung der Aufwertungshupotheken vom 18. Juli 1930. Ber- 
einbarungen zwiſchen Gläubiger und Schuldner über die Rückzahlung 
werden nicht angetaſtet. Dem Wunſche der Schuldner, wenigſtens 
die vor der Aufwertungsſtelle geſchloſſenen Vergleiche in die Neu— 
regelung einzubeziehen, iſt nicht ſtattgegeben worden, da gegen ein 
ſolches Eingreifen in vertragliche Bindungen ſchwerwiegende grund— 
Jätzliche Bedenken beſtanden. 


Enſſchädigungsweſen. 


Keine Herabſetzung der Werkpapierzinſen. 

In den letzten Tagen wurden hartnäckiger denn je Gerüchte über 
die Swangskonvertierungen deutſcher Anleihen 
und anderer Wertpapiere — alſo doch wohl auch der 
Schuldbucheintragungen — verbreitet. Die Folge war, daß die Kurſe 
der feſtverzinslichen Werte vielfach ſanken, obwohl ja offizielle 
Notierungen nicht ſtattfinden, da die Börſe noch immer geſchloſſen iſt. 
Nun ſieht ſich die Reichsregierung endlich zu folgender Erklärung 
veranlaßt: 

„Su den Gerüchten über angebliche Swangskonvertierungspläue 
für deutſche Werte wird mitgeteilt, daß niemals von irgend— 
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welcher Seite auch nur erwogen worden iſt, Auslands- 
anleihen zu konvertieren. Über die der Regierung von privater 
Seite nahegebrachten Gedanken, Snlandsanleihen zu konver— 
tieren, haben in der Reichsregierung keinerlei Erörte- 
rungen ſtattgefunden.“ 

Für die Landwirte des Oſtens wäre ja gewiß die Herabſetzung der 
Zinſen der Pfandbriefe eine Erleichterung geweſen, aber dieſe Frage 
muß durch die Oſthilfe auf anderem Wege gelöſt werden. Jede 
Herabſetzung der Sinſen für feſtberzinsliche Werte wäre ein Schlag 
gegen die Sparer und damit gegen die Kapitalbildung und eine Maß 
nahme gegen Treu und Glauben und damit ein Verhängnis. Dazu 
darf es nicht kommen. Der Reichsausjchuß, der ſich als Unterausschuß 
des Reichswirtſchaftsbeirats mit der Frage der Zinsfenkungen befaßt, 
mag die Frage der Bankzinsen uſw. prüfen, aber eine Swangsſenkung 
der Zinſen der feſtverzinslichen Werte darf und wird nach der obigen 
amtlichen Erklärung hoffentlich nicht in Frage kommen. Die Ent— 
ſchädigten würden ſonſt nicht nur an Sinſen verlieren, ſondern auch die 
Kurje der Schuldbucheintragungen würden ſonſt ſicher noch weiter 
ſinken. Das aber würde zu unerträglichen Verhältniſſen führen. 


= Aus der Bundesarbeit, — 


Verſammlungskalender. 


Monatsverſammlung am Dienstag, 17. No- 
vember, 20 Uhr, im Cafe Sansſouci. Vortrag von Frau 
Dr. Brönner: „Das entriſſene Memelland.“ 

Orksgruppe Magdeburg. Am Totensonntag um jo Uhr gemeinſamer 
Gottesdienſt im Dom. Nachm. 5 Uhr: Theateraufführung der 
Jugendgruppe: „Der Strom“ von Max Halbe, im Konzerthaus. 


* 


Ortsgruppe Potsdam. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Potsdam hielt am 27. Oktober im Cafè Sansjouci 
ihre Oktober-Verſammlung ab, die ſehr gut beſucht war und im 
Zeichen des Kolonialgedankens ſtand. Nach einigen geſchäftlichen 
mitteilungen des J. Vorſitzenden, Herrn Rektors Blum, ſprach 
Herr Major a. D. von Wieſe und Kaiſerswaldau, Vor- 
ſitzender der Abteilung Potsdam der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, 
über das Chema „Deutſcher Wiederaufbau in Afrika“. Der Vor— 
tragende, der durch feine langjährige Tätigkeit als Offizier und 
Sorſcher Afrika kennt, behandelte ju Beginn ſeines Vortrages das 
deutſche Raumproblem. Das deutiſche Volk, das Volk ohne Naum, 
brauche unbedingt Siedlungsland, ſowohl im Oſten Oeutſchlands wie 
auch in Afrika. Sämtliche uns geraubten Ojtgebiete müßten Deutſch— 
land zurückgegeben werden, wenn es wieder lebensfähig werden ſoll. 
Aber die Rückgabe der Oſtgebiete allein löſt die Naumfrage nicht; 
wir brauchen auch Siedlungsgebiete in Afrika, da wir ſonſt in wenigen 
Jahrzehnten in Deutſchland kein Siedlungsland für die wachſende 
Bevölkerung aufzuweiſen hätten. Daher müßten wir eigene deutſche 
Kolonien haben, die unjere auswandernden Volksgenoſſen aufzunehmen 
imſtande ſeien, koloniale Nohſtoffe lieferten und gelicherte Abſatz— 
gebiete ſeien. Redner zeigte nun an Hand von überſichtlichen von 
ihm ſelbſt gezeichneten Karten und an Hand von ausgezeichneten Licht— 
bildern die heutige Verteilung Afrikas. Dabei wies er beſonders 
auf die Gebiete hin, in denen deutſche Pflanzer, Siedier und Farmer 
nach dem Kriege wieder Fuß gefaßt haben. Er berichtete von den 
15000 Oeutſchen in Südweſtafrika, von deutſchen Pflanzungen in 
Kamerun und Oſtafrika, ſowie von Portugieſiſch-Angola. Redner 
erzählte von neuen deutſchen Siedlungen in den gefunden Hochländern 
Oſtafrikas, von der Arbeit der Farmer ufw. Der Vorſitzende dankte 
dem Nedner für die gemeinverſtändlichen, mit reichem Beifall auf— 
genommenen Ausführungen. Der Wahlſpruch des Deutſchen Oſt— 
bundes „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein“ gelte 
auch für die uns geraubten Kolonien. Anſchließend hatte der Vor— 
ſitzende die Freude, einer größeren Anzahl von Mitgliedern die Treu- 
nadel für jojährige Mitgliedſchaft im Oſtbunde zu überreichen. Er 
dankte den Landsleuten für ihre Treue und bat auch die übrigen 
alen der ſchwergeprüften oſtmärkiſchen Heimat die Treue zu 
alten. 


Die Ortsgruppe Strasburg (Uckermark) begann mit einer glänzend 
gelungenen und gutbeſuchten Veranſtaltung am 3. Oktober 1931 ihre 
Herbſt⸗ und Winterarbeit. Ein Vorſpruch des Oſtmarkendichters 
Stanz Lüdtke leitete die ſtimmungsvolle Seier ein. Als Deklamator 
bewies Herr Hans-Dietrich Silter erneut Begabung und Talent. 
In wirkungsvollen Worten zeichnete der Vorſitzende, Herr Kaſſen— 
direktor du Puits, die umfaſſenden Beſtrebungen ſowie die ideellen 
und kulturellen Ziele der Oſtbundbewegung auf. Ein Appell zur tat- 
kräftigen Mitarbeit und Unterſtützung ſchloß die Begrüßungsanſprache. 
Die Devife des Oltbundes „Was wir verloren haben, darf nicht ver— 
loren ſein!“ hatte Herrn Filter zu einem ſinnvollen Gedicht Veran- 
laſſung gegeben, das er mit gutem Gelingen zum Vortrag brachte. Den 
Hauptteil der Darbietungen beſtritt die Geſangsabteilung der Orks— 
gruppe. Es iſt erſtaunlich, welche vielseitigen Wirkungen dieſe Ge— 
miſchte-Chor- Vereinigung unter der trefflichen Leitung ihres bewährten 
Dirigenten, Mittelſchulkonrektors Müller, erzielen konnte. Der 
Beifall war ſtark und verdient. Ein geſelliger Teil hielt alle Teil- 
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nehmer noch lauge in gemütlicher und froher Stimmung zuſammen. Es 
war ein genußreicher Abend! 


Landesverband Oſtmark. 


Ortsgruppe Landsberg a. d. W. Su einer Löns-Gedenkſtunde 
hatte am 26. Oktober der Verein der Poſener, Oſt- und Weſtpreußen 
nach dem großen Eldorado-Saal eingeladen zu einem Heimatabend, 
der alle, die hier eine neue Heimat gefunden haben, daran erinnern 
jollte, daß dieſes Land auch Oſtmark, ja ſogar Grenzmark geworden 
iſt. Der Vorſitzende, Verlagsdirektor CTettenborn, richtete an 
alle Nichtmitglieder des Bundes die Mahnung, deren Beſtrebungen 
und Sielen Intereſſe entgegenzubringen und in ſeine Reihen einzu- 
treten. Aber Oftfragen ſeien die Fragen ganz Deutjchlands, das 
Schickſal Deutschlands werde einmal im Oſten entſchieden. Wir in der 
Oftmark müſſen überall und dauernd den Gedanken pflegen und daran 
erinnern: Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein! Im be— 
ſonderen begrüßte der Redner dann die Konzerijängerin und Vor— 
tragende Frau Margarete Kaiſer aus Berlin, welche die An— 
weſenden in Wort und Lied und im Lichtbild durch die Werke von 
Hermann Löns und durch ſeine Heide führen werde. Die Heide und 
Löns, Jo führte Frau Kaiſer aus, find eng miteinander verſchmolzen, 
ſie hat in ihm den Dichter geweckt, und er hat ſie für uns entdeckt 
und geweckt, ihr ſang er ein Hoheslied. Und wir können Kraft und 
Erneuerung ſchöpfen aus dieſen Quellen der Natur, die uns aus 
Schriften und Liedern entgegenſtrömen. In vielen Lichtbildern führte 
dann Frau Kaiſer die Anweſenden durch die weite Lüneburger Heide. 
Man verweilte mit Löns in all dieſer unverfälſchten Natur, bei den 
Heidjern in einſamer Heide oder im Dorfkrug bei frohen Geſprächen, 
man pürſchte mit dem Jäger durch die Reviere auf Fuchs und Bock 
und Hirſch, und man konnte mit ihm ziehen zu frohem Gejaid auf 
Mümmelmann. Und dennoch war die Jagd bei Löns nur ein Mittel 
zum Natur- und Tiererleben, oft genug brachte er den Hahn in 
Ruh, weil er den Schöpfer im Geſchöpfe ehrte. Rechte und echte 
Weihe legte Frau Kaiſer in ihren Vortrag hinein, wenn fie den 
Dichter lebendig werden ließ, wenn ſie luſtige und ſchwermütige Lieder 
aus dem Kleinen Noſengarten (am Klavier verſtändnisvoll begleitet 
von Fräulein Weinzierh mit innigem Wohllaut ſang und die große 


Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. 


Perſönliches. 


4 Paul Fiſcher f. 

Am 8. November ſtarb in Hirſchberg-Cunersdorf, Rieſengebirge, 
Jägerſtr. 20, im 73. Lebensjahr der ſchleſiſche Schriftſteller Paul 
Siſcher. Mit ihm hat das oſtmärkiſche Schrifttum einen weithin be— 
kannten, ſehr verdienſtvollen, kampffrohen, humorvollen und fein— 
Jinnigen Vertreter verloren. Paul Siſcher wurde als Sohn eines 
Sattlermeifters in Grünberg (Schleſien) am 17. September 1859 ge- 
boren. Er hal in Grünberg das Gymnaſium bejucht und ſeine buch 
händleriſche und journaliſtiſche Ausbildung erhalten. Über Oels, Leipzig 
und Prenzlau kam er 1884 nach Graudenz, wo er in die Redaktion des 
„Geſelligen“ eintrat. Als ſpäterer Chefredakteur dieſes meitver- 
breiteten und gut geleiteten Blattes hat er ſeine ſtarke Perſönlichkeit, 
lein reiches geſchichtliches Wiſſen und ſeine vieljeitige ſchriftſtelleriſche 
Begabung in den Dienſt des weſtpreußiſchen Deutſchtums geſtellt, zu 
deſſen hervorragendſten geiſtigen Führern er zählte. Seine journaliſtiſche 
Tätigkeit, die richtunggebend für die fachliche Abwehr polniſcher 
Fälſchungen und Angriffe und mitbeſtimmend für die politiſche Ge- 
Jchloffenheit der deutſchen Parteien in den Wahlkämpfen war, hat die 
Anerkennung des einfachen Leſers ebenſo wie die der gebildeten Kreiſe 
gefunden. Auch ſeine Gegner haben ihm ihre Achtung niemals verſagt. 
Die Polen freilich haben ihn, den mit überlegenem Willen ausgerüfteten 
Kämpfer, mit ihrem Haſſe verfolgt, vor allem, als er nach mehreren 
Nuheſtandsjahren gegen Ende des Krieges wieder in die Leitung des 
„Geſelligen“ zurückkehrte und ſich mit an die Spitze der Kreiſe ſtellte, 
die in der auffiehenden Notzeit des deutſchen Oſtens mit Wort und 
Schrift und Cat für die Deutſcherhaltung des alten weſtpreußiſchen 
Ordenslandes eintraten. Als die Beſetzung des Landes durch die 
Polen bevorſtand, mußte er Graudenz verlafſen, da ihn der künftige 
polniſche Staroſt wiſſen ließ, daß er feine perſönliche Sicherheit nicht 
gewährleiſten könne. In Hirschberg hat er eine neue Heimat gefunden. 
Unermüdlich hat er auch hier noch für den Oſten werbend und auf- 
klärend im In- und Auslande mitgewirkt. Seine zahlreichen Schriften, 
meift geſchichtlichen Inhalts, wie „Hraudenz und die Feſte Courbiére“, 
„Die Marienburg“, „Tannenberg 1410 und 1914“ u. a., haben hohe 
Auflagen erlebt und einen bleibenden Platz im oſtmärkiſchen Schrift- 
tum errungen. Einzelne ſeiner Gedichte, z. C. vertont, ſind in weiten 
Kreiſen bekannt. Sein hiſtoriſches Schauſpiel „Courbière, der Gouver- 
neur der Sejte Grauden;“ (1912) iſt mit großem Erfolg über oſtdeutſche 
und andere Bühnen gegangen. Fiſcher, der auch zu den Mitarbeitern 
unferes „Oſtland“ und „Oſtdeutſchen Heimatkalenders“ gehörte, hat 
ſich bis in die letzten Cage ſeines arbeitsreichen Lebens keine Nuhe 
gegönnt. Seine Pflicht als Oſtmärker, dem zerriſſenen und losge= 
trennten Oſten zu dienen, hat er bis zuletzt erfüllt. Noch in den letzten 
Tagen, nun, da die Korridorfrage wieder angeſchnitten wurde, „hatte 
er nicht mehr viel Seit zum Spazierengehen“, wie er ſelbſt ſagte, 
„mußte fertig werden“ und widmete ſich der lebenswichtigen oſt— 
deutſchen Korridorfrage erneut mit aller Gründlichkeit. In der Jour- 
nelijienwelt Deutſchlands genoß der geiſtreiche und lebendige Tages- 
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Sehnſucht und den tiefſten Seelenſchmerz des großen Heideſängers 
fühlen ließ. Im Namen aller Anweſenden ſagte Direktor Tettenborn 
der Rednerin und Sängerin herzlichen Dank für dieſe Löns-Gedenk— 
und Feierſtundel 


Landesverband Weſtfalen. 


Der Landesverband Weſtfalen hatte am 1. November die Vor- 
ſtände feiner Ortsgruppen zu einer Konferenz im „Schwarzen Raben“ 
zu Dortmund vereinigt. Während der Vormittag lediglich Organi— 
ſationsfragen gewidmet war, hatte der Nachmittag ein kultur— 
politiſches Sepräge. Der Landesverband Weſtfalen hatte ſeine Orts- 
gruppen, die des Landesverbandes Vheinland-Weſtfalen, die der 
„Heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen“ aus dem Induſtriegebiet zu 
einer gemeinſamen Sitzung eingeladen. Der Einladung waren die 
Vertreter von 108 Ortsgruppen gefolgt. Der Redner des Tages, 
Herr Wehmeier aus Dortmund, ſprach über das Thema: „Wie 
hat ſich der Oſtmärker zur Landnehmerfrage zu verhalten.“ In einer 
1Hſtündigen Rede führte der Referent die Notwendigkeit und Mög— 
lichkeit einer verſtärkten Nückjiedlung der Oſtmärker mit Staats- 
mitteln aufs Land aus. Daß der Redner das rechte Thema und den 
rechten Con gefunden, zeigte die überaus lebhafte und fachliche Aus- 
ſprache über den Vortrag. Die Verſammlung war ſich einig, daß 
den arbeitsloſen Landsleuten nur auf dem vom Redner vorgekragenen 
Wege zu helfen ſei. Nachdem Herr Wehmeier zu allen Punkten 
eingehend Stellung genommen hatte, wurde einmütig eine Entſchließung 
an den Herrn Reichskanzler angenommen, in welcher dem Reich die 
Bitte unterbreitet wird, den Landnehmern Land und Materialien aus 
öffentlichen Mitteln zu geben ſowie die geſetzlichen Grundlagen zu 
ſchaffen, daß der Siedler beim Einſatz ſeiner Arbeitskraft die Mög— 
lichkeit bekommt, ſich eine Exijtenz zu ſichern, nicht nur für Ledige, 
ſondern auch für Verheiratete. Die einſichtige Einmütigkeit der 
Stellungnahme zur Landnehmerbewegung war überwältigend. Weder 
Politik und Vereinsklüngel, noch Hervorheben beſonderer gegen=- 
teiliger Meinung ließen ſich verſpüren. Auf dieſe Weile hofft der 
Landesverband Weſtfalen, die rechte Kulturarbeit zu treiben. Mit 
einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf die Heimat und das große 
Vaterland wurde die Verſammlung geſchloſſen. 


ſchriftſteller, wie auch der vornehme und aufrechte Menſch höchſte 
Achtung. 


Oberregierungs- und Schulrat Edmund Nuſzezunſki 60 Jahre. 

Am 25. November wird ein hervorragender früherer Poſener 
Schulmann, Oberregierungs- und Schulrat Edmund Ruf? - 
czunfki 60 Jahre alt. Die Abſicht, alle ehemaligen Poſener 
Lehrer und Lehrerinnen, die jetzt über das ganze Reich verteilt ſind, 
an dieſem Tag zu einer großen Wiederſehensfeier zuſammenzurufen, 
mußte angeſichts der allgemeinen Notlage aufgegeben werden. 
RNufzezunſki iſt in Poſen-Stadt geboren, erhielt dort ſeine Ausbildung 
als Lehrer und iſt dort ununterbrochen bis zum Jahre 1919 erſt als 
Lehrer, dann viele Jahre als Rektor tätig geweſen. Als J. Vor— 
ſitzender des Posener Lehrervereins hat N. für die oſtmärkiſche Lehrer— 
ſchaft im allgemeinen und für die Lehrer der Stadt Poſen im be— 
ſondern viel getan und, Hand in Hand mit den ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Behörden und der Bürgerſchaft Poſens arbeitend, viel 
zur Entwicklung des Schulweſens der Stadt Poſen beigetragen. Nach 
dem Umſturz wurde N. von der Poſener Lehrerſchaft nach Berlin ent— 
ſandt, um die Unterbringung der Poſener Lehrer im Reiche in die 
Wege zu leiten. Er wurde zum Leiter des Fürſorgeamtes für ver— 
drängte Lehrperſonen aus den abgetretenen Gebieten ernannt, hat 
weſentlichen Anteil gehabt an der Schaffung des Unterbringungs— 
geſetzes ſür die verdrängten Lehrperſonen und nicht nur die aus 
Poſen und Weſtpreußen, ſondern auch die aus Oberſchleſien ver— 
triebenen Lehrer und Lehrerinnen untergebracht und damit eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe glücklich gelöſt. In Anerkennung ſeiner Verdienſte 
wurde er zum Regierungsrat und zum Mitglied des Provinzial-Schul= 
kollegiums ernannt, dem er ſeit Jahren angehört; vor Jahren iſt er 
zum Oberregierungsrat befördert worden. Das Fürſorgeamt für Lehr— 
perſonen leitet er ſeitdem nebenamtlich. Er hat ſich als eine 
wahrhaft aufbauende, ſchöpferiſche Kraft erwieſen und nicht nur um 
Jeine engeren Kollegen und Kolleginnen, die ihres Deutſchtums wegen, 
gleich ihm, aus der alten Heimat vertrieben worden ſind, ſondern auch 
um das Schulweſen in Preußen und damit um das Vaterland große 
Verdienſte erworben. 

Oberbürgermeiſter Ackermann f. 


Der frühere Oberbürgermeiſter der Stadt Stettin Dr. Friedrich 
Ackermann iſt am Montag im Stettiner Städtiſchen Krankenhaus 
an den Solgen einer Darmkrebsoperation geſtorben. Oberbürgermeiſter 
Or. Ackermann, der ſich um das Wohl der Stadt Stettin beſondere 
Verdienſte erworben hat, war von 1895 bis 1906 beſoldeter Stadtrat 
in Danzig und kurze Zeit danach 1. Bürgermeiſter von Rathenow. 
Im Jahre jsor wurde er zum Oberbürgermeiſter in Stettin gewählt. 

Eduard Engel 80 Jahre. 

Am 12. November wurde Profeſſor Dr. Eduard Sugel 
80 Jahre alt. Eduard Engel ſtammt aus dem hinterpommerſchen 
Städtchen Stolp; er ſtudierte von 1870 bis 74 in Berlin und war dann 
während fajt dreier Jahrzehnte als Vorſtand des Stenographenbüros 
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im Reichstag tätig. Engels Lebensarbeit galt vor allem der Literatur— 
geſchichte. Er gab von 1879—1883 das „Magazin für Literatur“ 
heraus. Su Anfang des neuen Jahrhunderts ſchrieb er eine zwei— 
bändige „Geschichte der Deutſchen Literatur“, die jetzt in über 100 000. 
Cxemplaren verbreitet iſt. Es folgten umfangreiche Arbeiten über die 
Literaturen anderer Völker und vor allem ſeine epochemachende 
„Deutſche Stilkunſt“. In wirkungsvoller Weiſe bekämpfte Engel in 
dieſem Werke die Jo oft zu beobachtende empörende Nachläſſigkeit und 
Robeit in der Behandlung der deutſchen Sprache und zeigt friſch und 
erfriſchend an einer ungeheuren Fülle von Beiſpielen aus allen Ge— 
bieten der Literatur, wie man ſchreiben muß, um ſeine Gedanken in 
gutem, klarem Deutſch gefällig und wirkſam auszufprechen. Eduard 
Engel iſt jür die Bildungswelt, die ſich nach edler Sprachform aller 
Literaturwerke ſehnt, ſeit einem Menſchenalter der Schriftſteller mit 
der ftärkjten erziehlichen Wirkung. Seine ſtete Mahnung hat gerade 
für den Grenzmärker ihre beſondere Bedeutung: Behandelt das koſt— 
bare Gut unſerer deutſchen Sprache mit Sorgfamkeit und Chrfurchtl 
* 


Dr. Hans Fuchs, dem Direktor der Staatlichen Frauenklinik in 
Danzig, wurde vom Senat der Freien Stadt Danzig die Amtsbezeich- 
nung „Profeſſor“ verliehen. 


Jubiläumsfeier der Caecilia-Melodia. An einem Feſtakt anläßlich 
des 75jährigen Beſtehens des Berliner Sängervereins Caecilia- 
Melodia in der Hochſchule für Muſik nahmen neben dem jubi— 
lierenden Verein zahlreiche Berliner und Brandenburger Sänger— 
vereine ſowie Vertreter der Behörden und bekannte Perſönlichkeiten 
aus der Muſikwelt teil. Caecilia-Melodia hat auch wiederholt bei 
größeren Veranſtaltungen des Deutſchen Oſtbundes mitgewirkt, fo 
beim lojährigen Bundesſtiftungsfeſt und beim Poſener Heimatabend 
im März d. G. 

Jubiläen: Sein 25jähriges Amtsjubiläum konnte der aus Oſtrowo 
gebürtige Superintendent Wilhelm Seijt in Bartenſtein (Oſtpreußen) 
am Cage ſeines 51. Geburtstages begehen. Der Jubilar hängt mit 
großer Liebe an ſeiner früheren Heimat. Er amtierte als Seelſorger 
bis Ende Mai 1909 in der Kirchengemeinde Schildberg; Oberpoſt— 
ſekretär Paul Matz am 4. 11. fein 40jähriges Dienſtjubiläum (Nm. 
wurde 1910 von Hohenſalza nach Pyrit verjett und war Mitbegründer 
der hieſigen Ortsgruppe, ſeit einigen Jahren iſt er Vorſtandsmitglied); 
der Oberzollſekretär Richard Straube in Meſeritz, Schweriner 
Straße 8, ſein 4J0jähriges Dienſtjubiläum am 4.11. (Straube iſt ge— 
borener Nawitſcher, Chinakämpfer und als Oberleutnant Teilnehmer 
am Weltkriege.) 

Beſtandenes Examen: Frl. Johanna Nutz, Tochter des Pfarrers 
Friedrich Nutz in Oſtrowo, hat ihr letztes Examen als Wohlfahrts- 
pflegerin (Sozialbeamtin) in Danzig beſtanden, nachdem ſie bereits ihr 
Examen als Pfarrgehilfin abgelegt hatte. Frl. Rutz hat eine feſte 
Anſtellung im Danziger Kirchendienſt erhalten. 

Geboren: Cin Sohn: dem Schneidermeiſter 
mowſ ki, Kaſſel, Kohlenſtr. 2 (früher Grauden;). 

Verlobt: Direktor Georg Götſch, der ſeit 1929 das Muſikheim 
in Frankfurt a. d. O. leitet, mit Frl. Katherine Trevelyan, der 
zweiten Tochter von Sir Charles Trevelyan, dem ehemaligen engliſchen 
Unterrichtsminiſter. (Frl. Trevelyan iſt 23 Jahre alt; ſie hat im 
Sommer v. J. zu Fuß Canada durchquert. Ihr Vater war im Jahre 
1924 im Kabinett Macdonald Unterrichtsminiſter, ebenſo vom Juni 
1929 bis März 1931.) 

Silberne Hochzeit: Cheleute Sackel, früher Vöttchermeiſter in 
Liſſa i. P., jetzt in Magdeburg, Pfälzerſtr. 3, am 24. Jo.; das Cöpfer- 
meiſter Kü h n'ſche Ehepaar, früher in Graudenz, jetzt in Magdeburg, 
Frieſenſtr. 57, am 4. 11.; Landwirt und Stellmachermeiſter Heinrich 
Schneider und ſeine Ehefrau Elife, geb. Loewenſtein, in Kaſſel, 
früher in Poburke, Kreis Wirſitz. 

Goldene Hochzeit: Albert Bou und Ehefrau Karoline, geb. Fiebig, 
in Schöneiche bei Soſſen, früher in Latowitz, Kr. Oſtrow; Oberpojt= 
Schaffner a. O. Sujtad Kren; in Guben, Triftſtr. 54, früher in 
Nogaſen, Birnbaum und Rackwitz, mit ſeiner Ehefrau Maria, geb. 
Neumann, am 15. 11.5; Hermann Scheibel und Anna in Hamburg 43, 
Weichſelmünderſtr. 6, früher in Samter, Poſen, am 22. 11. (Herr S. 
wurde am 15. 10. 75 Jahre, Frau S. wird am 14.11. 73 Jahre alt); 
Franz Bombe und Frau Pauline, geb. Quaſt, in Neuthal, Kreis 
Samter, am 4.11. (Der Jubelbräutigam iſt 82 und die Jubelbraut 
71 Jahre alt). N ö 

Bejahrte Oſtmärker: Eiſenbahnoberſekretär i. R. Friedrich 
Siebert in Lauban, Terraſſenſtr. I Früher Bromberg), am 1.11. 
75 C.; Privatier Julius Scholz in Dresden A., Cauſcherſtr. 44, am 
16.11. 75 I. (Sch. iſt das älteſte Mitglied der Ortsgruppe Dresden), 
früher 36 Jahre in Pleſchen; Nechnungsrat i. RK. Karl Oehlke 
in Frankfurt a. O., Serdinandftr. 3, am 14. 11. 75 J. (O. iſt lange 
Jahre Vertreter der Ortsgruppe Frankfurt für den Landesverband 
und Kaſſenprüfer in dieſem Verband; ſeine Tochter, Frl. Lehrerin 
Magdalene Oehlke, gehört viele Jahre dem O.-G.-Vorſtand an); 
Landgerichtsrat i. R., Geheimer Juſtiztrat Methner, Cottbus, 
Berliner Straße 18, 1 (früher Liſſa, Polen, Moltkeſtraße 20), am 
19. 11. 75 C.; die Ehefrau des Obertelegraphenſekretärs a. D. 
Wehran, Kaſſel, Adolfſtr. ba, I (früher Polen), am 10.11. 70 J.; 
Herr Obertelegraphenſekretär a. D. Friedrich Wehran, Kaſſel, 
Adolfſtr. 6a, 1 (früher Poſen), am 20.11. 72 J.; Oberzollſekretär i. N. 
Hermann Kollmann, Neuruppin, Kommandantenſtr. 8 Früher 
Amſee und Poſen), am 5. 11. 75 C. 


Oskar Skoli- 


0 5% %% % %%% %% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% % 0 


Geſtorben: Friedrich Rudolf Moſſau, Bitterfeld, früher Grau- 
denz, am 9. Jo., 54 C. a.; Bahnhofsaufſeher i. N. Wilhelm Dohn ke, 
Stargard i. Pom., Wilmsſtr. 23, früher in Oberſitzko, Kreis Samter; 
der polniſche Sraf Dunin auf Karwicki, Kr. Hohenſalza, am 5.11. 


im Krankenhauſe i. H. u 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 
Grenzmark Poſen⸗ Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Neu- Bentſchen. Ein Neiſender polniſcher Nationalität hatte auf 
einem ausgeſchriebenen Fahrſchein, der für die Strecke Hamm — 
Bielefeld ausgeſtellt war, das Ziel und den Fahrpreis für eine Fahrt 
nach Neu-Ventſchen geändert. Die Fälſchung wurde an der Sperre 
erkannt und der Pole der Grenzpolizei übergeben. Im Polizei- 
gewahrſam unternahm er einen Selbſtmordverfuch, der aber ver- 
eitelt wurde. 

Suben. Die 75jährige Ehefrau Wilhelmine Schlitzkus wurde, 
als durch Überlaufen des Fettes die Gasflamme gelöſcht wurde, durch 
ausſtrömendes Gas bewußtlos. Ihr S2jähriger Chemann bemühte ſich 
um ſie, anſtatt zunächſt das Fenſter zu öffnen, und wurde gleichfalls 
betäubt. Angeſtellte Wiederbelebungsverſuche, die ſofort nach der 
Rückkehr des Sohnes unternommen wurden, hatten keinen Er- 
folg mehr. 

Schneidemühl. Der 20 Jahre alte ehemalige Schütze Eduard 
Wenzlaff von der 12. Kompagnie des Infanterie-Regiments 4, ſeit 
7. Juli dieſes Jahres in Unterſuchungshaft, hatte ſich wegen Verrats 
militäriſcher Heheimniſſe an Polen vor dem Schöffengericht zu ver- 
antworten. Das Gericht hielt Vergehen gegen $ 6 Abſatz 1 des Ge- 
ſetzes über den Verrat militäriſcher Seheimniſſe für erwieſen und ver— 
urteilte den Angeklagten zu einem Jahr Gefängnis. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Poſen. 


Bromberg. In Smilow im Kreiſe Kolmar iſt ein von dem Be— 
fiter der Herrſchaft Smilow geſtiftetes Denkmal für den großen 
polniſchen Dichter Adam Mickiewicz errichtet worden, deſſen Werke 
auch in Deutſchland früher einmal geleſen wurden. 

Hohenſalza. Der polnische Gutsbeſitzer und Oberleutnant Henruk 
Korytynſki, der ſeit einigen Jahren Beſitzer des Vorwerks 
Kozlomko bei Tremeſſen ijt, betrank ſich ſinnlos und verſuchte dann 
in einer Scheune eine Arbeiterin zu vergewaltigen. Als der Bruder 
der Arbeiterin, Karl Wiewiora, herbeieilte, um der Schweſter zu 
helfen, ſchoß ihn K. nieder. Dann holte K. ſeine Jagoflinte und 
ſchoß durch die Senſter des Leutehauſes in die Arbeiterwohnungen 
hinein. Er gab etwa 50 Schüſſe ab, ehe er überwältigt werden 
konnte. Durch die Schüſſe wurden mehrere Kinder verletzt. Der 
Arbeiter iſt inzwiſchen geſtorben. K. wurde verhaftet. 

Poſen. Sm D-Suge Paris — Berlin — Warſchau wurde zwiſchen 
Poſen und Jarotſchin ein aufſehenerregender Raub verübt. In einem 
Abteil 2. Klaſſe wurden der Direktor einer Schweizer Verſicherungs- 
geſellſchaft, Paul Alther aus Zürich, und ſein Begleiter, Jakob 
Olecki, auf noch nicht feſtgeſtellte Weiſe betäubt und ihrer Brief— 
taſchen beraubt, die für 100000 Mark Deviſen enthalten hatten. 
Die polizeiliche Unterſuchung hatte noch keinen Erfolg. 


Aus Weſtpreußen. 


Dirſchau. Der Redakteur des in Oirſchau erſcheinenden „Pom 
mereller Tageblattes“, Sitel Werſche, wurde im Appellations- 
verfahren vor dem Bezirksgericht in Stargard wegen groben Un— 
fugs zu 50 Zloty Geldſtrafe verurteilt. Der grobe Unfug wurde 
darin erblickt, daß ein Bericht des Blattes das von ODeutſchenhaß 
ſtrotzende polniſche Lied „Nota“ als berüchtigt bezeichnete. In erſter 
Inſtanz war Creiſpruch erfolgt, doch hatte der Staatsanwalt Be— 
rufung eingelegt. 

Sraudenz. In Groß-Lubin bei Graudenz wurde der deutſche Land⸗ 
wirtsſohn Otto Wick erſchoſſen, als er ſich bei der Verfolgung 
von Fahrraddieben befand. Eine Perſon, die der Tat verdächtig iſt, 
wurde bereits verhaftet. 

Konitz (Weichſelkorridor). Ju einer Schlägerei auf offener Straße 
kam es in Czerfk im Anſchluß an eine eheliche Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Cheleuten Banach. Bei der Schlägerei beteiligten ſich 
auch die Bekannten der Eheleute, ſo daß ſchließlich gegen 40 Perſonen 
ſich mit Stöcken und Meſſern gegenjeitig bearbeiteten. Banach wurde 
getötet, fein Schwager, und eine weitere Perſon wurde lebens- 
gefährlich verletzt. Die Polizei verhaftete mehrere Perſonen. 

Thorn. Im ſtädtiſchen Katharinen Hospital verſtarb die am 


12. Januar 1821 geborene Frau Apolonja Jankiewicz, die die älteſte 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Dezember aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt —,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Einwohnerin der Stadt war. 


Die Heimgegangene 


war bis zum 


letzten Augenblick friſch und rüſtig, ging ihrer täglichen Beſchäftigung 


im Hoſpital nach und konnte ſogar noch ohne Brille leſen. 
Den Gatten, der Böttcher war, verlor 
ein Alter von 97 Jahren 


dächtnis war bewundernswert. 
fie im Jahre 1916; er hatte 


Ihr Ge- 


erreicht. 


Während des Krieges verlor Frau J. auch ihren einzigen Sohn, der 


in Frankreich verſchollen iſt. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Der 


Junge Ofimärker“ 16 Seiten. 


Am 7. November 1931 verſtarb 
unerwartet im Alter von 72 Jahren 
unſer liebes Mitglied, Herr 


Schriftſteller 


Paul Fiſcher 


früher Chefredakteur des „Geſelligen“ 
in Graudenz. 

In aufrichtiger Trauer ſtehen wir 
an der Bahre dieſes kerndeutſchen 
Mannes. der bis zum letzten Atem⸗ 
zuge für die entriſſenen Oſtmarken ge⸗ 
wirkt und gekämpft hat. Der Oſtmark 
zu dienen, war ſein Lebensinhalt. 

Wir werden das Andenken des 
Entſchlafenen in Ehren halten. 


Hirſchberg-Rſgb., den 10. Nov. 1931. 


Deutſcher Oſtbund. 
Ortsgruppe Hirſchberg⸗Rieſengebirge. 


Statt beſonderer Anzeige! 


Montag, den 9. d. M., nachmittags 6½¼ 
Uhr verſchied nach langem, ſchwerem, aber 
mit großer Geduld ertragenem Leiden, 
infolge verſchiedener Schlaganfälle, unſer 
herzensgutes, unermüdlich treuſorgendes 
und unvergeßliches Mütterlein, Groß⸗ 
und Urgroßmütterlein 


Frau Julie At 


geb. Zachert 


im geſegneten Alter von 89 Jahren 
7 Monaten. 


Dies zeigt tieftrauernd im Namen aller 
Hinterbliebenen an 


Emil Karl Aſt, 


Blu.⸗Schöneberg, Merſeburger Str. 6, 
früher Poſen W. 6, Karlſtr. 37. 


Die Beerdigung findet am Sonnabend, 
den 14. November, nachmittags 3 Uhr, 
von der Kapelle des Alten St.⸗Georgen⸗ 
Friedhofes, Landsberger Allee, aus ſtatt. 


Über die 
Oſliragen unterrichtet laufend unſer 


„Gſtland“ 


Bezugsp. viertelj. nur 1,50 M. (ohne Beſtellg.) 


a wenigen Mitteln haushalten- 


cas ist heute eine schwierige, aber 
dankbare Aufgabe für die Hausfrau. 
R == Verwende deshalb 


MAGGI° Erzeugnisse 


Würze -Suppen-Fleischbrühe · 
1 sie helfen Dir sparsam wirtschaften 


— EEE ESSEN | 


Teilhaber 


für Möbel- 

speditions- 

geschäft in 
Berlin 


gesucht. 
Herren, die über ein 
Kapital von ca. 10000 
M. verfügen, die ſicher⸗ 
geſtellt werden, wollen 
ſich unter 2231 an das 
Oſtland melden. 


Poſenerin 
35 Jahre, ev., ſolide u. 
tüchtig, auch ſchneidern, 
ſucht Stellung als 
Wirtſchafterin 
Freundl. Angeb. erb. 
Frl. Ortel, Bln.⸗Mahls⸗ 
dorf. Lange Str. 51. 


Konfitüren⸗ 
Konſum⸗Geſchäft in 
Verlin, modern einge⸗ 
richtet, gutgehend, Nähe 
Leipziger Straße, 2 
Zimmer, Küche, Bad, 
billige Miete, iſt krank⸗ 
heitshalb. m. Warenlag. 
ſofort zu verkaufen. 
Erforderlich 4000 M. 
Nichtfachleute werden 
angelernt. Gef. An⸗ 
fragen unter 2237 an 
das Oſtland erbeten. 


Jonderungebof! 


Vom Gut Herſchels⸗ 

waldau, 9 km von 

Bunzlau, an Chauſſee 
gelegen, ſind 


3 unbelaſtete 
bauernwirischäll, 


in Größe von zirka 60, 
150 200 und 200 —250 
Morgen, ſehr preiswert 


unter äußerſt günſtigen 


Zahlungsbedingungen 
zu verkaufen. Je nach 
Wunſch kann auch Wald 
zugelegt werden. Kirche 
und Schule im Dorf. 
Gemeindezirka 500 Ein⸗ 
wohner. Meld. an Werk 
Herſchelswaldau A. G. 

in Herſchelswaldau, 

Kreis Bunzlau. 
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Für Sunge und Magen iſt gut geſorgt, wenn in der Küche Maggl's 
Würze verwendet wird. Denn wenige Tropfen der ſeit Jahrzehnten 
bewährten Maggi's Würze verbeſſern und verfeinern nicht nur ganz 
überraſchend den Geſchmack der Suppen, Soßen, Gemüſe und Salate, 
ſondern fie machen die Speiſen — wie ärztlicherſeits anerkannt — zu- 
gleich bekömmlicher. Die ſorſame Hausfrau Jollte deshalb Maggi's 
Würze ſtets vorrätig halten. 


Für die nicht von der Bundesleikung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


zur ordentlichen 
General versammlung 


für Dienstag, den 24. November 1931, abends 7 Uhr im Krieger⸗ 
vereinshaus, Konzertſaal, Chauſſeeſtraße 94. 


Tagesordnung: 


1. Bericht über Entwicklung der Genoſſenſchaft im laufenden 
Geſchäftsjahr (S 29 der Satzungen) 

2. Satzungsänderungen: Annahme der Muſterſatzung des Reichs- 
verbandes Deutſcher Baugenoſſenſchaften 


3. Durchführung der Erhöhung des Geſchäftsanteils 
4. Verſchiedenes 


Baugenossenschaft vertriebener 


Ostdeutscher e.G.m.b.H., Berlin. 
Der Vorſtand. Schmid, Schmidt. 


Für frauenloſen Haus⸗ 


Möbeltransporte en 
zZ | CINE Auto, Bahn in Oftmärkerin 


Berlin und nach nicht unter 45 Jahren, 


dä geſund, anſpruchslos 

cn A außerhalb, und arbeitsfreudig, als 

. — L Wirtin. Beamten⸗ 
8 agerung. witwe bevorzugt. 


Berlin SW 61, Teltower Str. 47/48 Poſtinſpetlor R., 


F 5 Bergmann 1616 1 s 
Für Ostmärker Ermäßigungen. Bert l. 


Günstiee Gelegenheitskäufer) Me. Mil ad. seet 


Weg. Verzug. verk. mein 
2 komplette Landwirts chaften mit 


hieſ. Wohnh., Vord.⸗- u. 
1 | 1 
voller Ernte, tadelloſes Inventar, gute Ge⸗ Hinterhaus cr. 1 4 lg. 
bäude, praktiſch angelegt, nebeneinander lieg., 
in großem Kirchdorf, Bahnhof am Ort, nahe 
Stadt, im Kreiſe Haynau, ſofort zu verkaufen. 


Anfragen mit Rückporto an H. Störmer, 
Güterdirektor, Bunzlau. 


gr., herrl. Seeſicht, Auf⸗ 
fahrt, guter Ruheſitz, 
preiswert n. Vereinbrg. 
10 Jahre in mein. Beſitz. 
Paul Drews, Misdrog 
(Oſtſeebad). 
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Für Deutſche Oſtmärker! | lung Bausparer! 


Das Heldenbuch der Deutſchen Oſtmark, P. W. von Marienburg: [Die von mir vertretene 
Prachtband 1b M. „Die Sakramentsritter“ Goldſchnitt 12 M.] Zweckſparkaſſe A. G. 


e e 9280 ee e „Bonne“ 
innigſte Religioſität (W. v. Obernitz in „Oſtdeutſche Monatshefte“. z 

Danzig, September 1931). P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold, en Einen, 
Oberſchleſiſche Geſchichten. Geb. 2.— M., br. 1.— M. Nieboromsti: [ganz beſonders zu 
Oberſchleſien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M., geb. 3.— M. Enthält empfehlen. Anfragen 
auch die Geſchichte der drei Aufſtände und Totenliſte des Selbſt⸗ bitte Rückporto beizu⸗ 
ſchutzes. Nieborowski: Der Deutſche Orden und Polen. Zur Zeit fügen. 

des größten Konfliktes. 2. Auflage. Prachtwerk 10.— M. W. Katſchack, Neustrelitz 


e Wahlſtatt⸗Lerlag, Breslau 13 Presteu 22 250 Fr. Wilh. Str. 17. 


ê—— . —j——2— ͤ—Eüu 


m = * Wer kennt 


die jetzige Anſchrift von Fräulein Elſa 


Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ Bloch? (Im Jahre 1917 wohn-haft ge⸗ 


burg und Schleſien noch weſen in Bromberg ⸗Schleuſenau, 
Chauſſeeſtraße 20). Zuſchriften unter 


7 „E. 2234“ an das Oſtland erbeten. 
Bauern-Wirtschaften Zufallsſache! Eilt! 


in Größe von 40—80 Morgen frei. Über: Käufer provifionsfrei! 
gabe ſofort mit diesjähriger Ernte. ] Landwirtschaft, 81 Mg., Klee, Weizenboden, 
Ideen en Keſt 997 1 gutes Inventar. Preis 24000 M., Anz. 6000 M. 
Inventar. ündbare otheken ; 
Au 37, ein. Xmortjation, meit ein || Landwirtschate 2 Wige e 3300 
Freijahr. Schuldverſchreibungen werden Anz 800010 000 M j N 
nach übereinkunft angenommen. Koſten⸗ . 7 
9 Stadtwirtschaft, 30 Mg., 2 Pferde, 5 Kühe 
loſe Auskunft durch Ä 
3000 55 Gehöft. Preis 17000 M., Anzahl 
Deutſche Anſiedlungsbank 8000 M. 
ſch f 9 Kolonialwaren- und Delikateßwaren- 
jetzt. Berlin WS, Behrenſtr. 14/16. grundstück mit 2 Läden, Hauptſtraße Ebers⸗ 
(5 Min. vom Bahnhof Friedrichſtr.) j walde. Preis 36000 M., Anz. 15000 M., bei 


— 


Verkauf frei. 


rr Kolonialwarengrundstück mit Garten. 
Preis 26000 M., Anz. 10000 M. 


Möbeltransporte Kolonialwarengrundstück, im Dorf, mit 


in Berlin und] Garten. Preis 10000 M., Anz. 5000 M. 
nach außerhalb Erstklassiges Konfitürengeschäft, 

per Bahn und | 3 -Zimmer-Wohnung, mit Ware. Preis 3300 M. 
Automöbel- Gastwirtschalt, allein im Ort, 62 Mg. Weizen⸗ 
wagen, Woh boden. Preis 42000 M., Anz. 8000 - 10000 M 


nungstausch. Gastwirtschaft mit Schlächte rei, 30 Mg. Land 
Lagerung. Preis 33000 M., Anz. 10000-15000 M. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B, Pallas 6786 Außerdem Landwirtſchaften, Gaſtwirtſchaſten, 
[| Gejhäftsgrundftüde, Landhäuſer jeder Art 


8 1 Tretet unſerer Oſt⸗ verkauft 
2 Li mar k E 1 ° bundſterbekaſſe bei N Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Auskunft erteilt die Bundesleitung ine Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Bin.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, VI. Früher Obornit / Poſen. 


Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ llärt auf über Lage und Eutwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, e 

berückſichtigt befonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 

Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 

gen. — In den Auffätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich 

'mit Oſtfragen befaßt. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 
Schaffen der Oſimark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bln.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. 
4 nenn Ausſchneiden! — Als Druckſache fenden! . . . 


Beſtellkarte. 


| Siermit beſtelle ich Stück 


„Gſtdeulſcher Heimatkalender 1932 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Gſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt— 
ſcheckkonto: Berlin 104 726 (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 
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F333 PPP Poſtſtation: S 
(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


Ojtmärker! 


Geſchäfts- u. Wohngrundſtück a. 
d. verkehrsreichen Bahnhof- 
jtraße i. bek. Oſtſeeſtadt, Nähe 
Greifswald, z. S. Gemiſcht- 
warengeſchäft, jedoch auch f. 
jede andere Branche geeignet 

Boleuchtungshaus m. flottlaufen— 
dem Spezialartikel im Ge— 
ſchäftszentrum von München, 
Preis f. Geſchäft m. kompl. 
moderner Einrichtung . 

Swei Wohn- und Gejchäfts- 
grundſtücke i. mittlerer Stadt 
Sachſens, nahe Chemnitz, un- 
weit des Bahnhofs und des 
Hauptpoſtamtes. . Preis 

Herren- u. Damenhutgeſchäft m. 
Werkſtatt u. Fabrikation Jo- 
wie Herrenartikeln i. Königs- 
berg i. Oſtpfer. . Preis 

Neuerbautes Landhaus, etwa 
% Mg. groß, mit herrlichem 
Obit- u. Siergarten, unmittel- 
bar an einen Wald grenzend, 
nur wenige Minuten v. Bahn— 
hof entfernt, i. d. Nähe d. 
Stadt Landsberg a. d. W.. 

Alteingeführtes Hotel m. Re— 
ſtauration u. Sojtjaal Gahres- 
geſchäft), insgeſ. 25 Fremden- 
zimmer, i. bed. Gebirgskurort 
(Winterſportplatz) Schleſiens, 
erſtklaſſige Exijtenz . . 

Verkäufliches Neſtaurations- u. 
als Hotel einzurichtend. Haus- 
grundſtück in außerordentlich 
verkehrsgünſtiger Gegend einer 
lebhaften Induſtrieſtadt Mit- 
tedeuffchlands . . . 
evtl. zu verpachten, Pacht- 
N 

Miet- und Geſchäftsgrundſtück, 
3. O. wird ein Kolonialwaren— 
geſchäft m. beſtem Erfolg be— 
trieben, Geſamtgr. 2 ar 2 qm, 
i. reizendem Städtchen an der 
Enz (Württ.). ne 

Hotel- u. Neſtaurationsgrundſt. 
(25 Fremdenzimmer) in gün- 
ſtigſter Seſchäftslage a. Markt, 
nur Jo Minuten v. Bahnhof 
entfernt i. Harniſonſtadt Pom- 
n)). gt 

Sanatorium i. Lauſitzer Gebirge 
b. Zittau, unmittelb. a. Walde, 
mitten in einem gepflegten 
Zier-, Objt- u. Gemüſegarten 

Preis 

Sägewerksgrundſtück m. Wohn— 
haus in Oybin / Sittauer Ge— 
birne. Preis 

Wohn- u. Fabrikgrundſtück i. 
Großſchönau (Sreijtaat Sach— 
ſen), 3. S. Fabrikation von 
Bürſten u. Pinjeln für Haus- 
halt u. induſtrielle Swecke, je— 
doch für jede andere Art von 
Fabrik- oder gewerbsmäßigen 
Betrieben, Seſamtgr. 6980 qm 

Preis 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutjchlands. 
Geben Sie uns öhre ſpeziellen Wünſche 


an und verlangen Sie koſtenlos 


illuſtrierten Prospekte mit ausführlicher 


Beſchreibung. 


KOCH & Co. Berlin W 10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


18 00 
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Der junge Otmärter 


1931 


Unfere Toten. 


Was groß und göttlich iſt, beſteht. 
Hölderlin. 

Su allen Seiten hat die junge Generation eine kritiſche Einſtellung 
gegenüber dem Althergebrachten eingenommen, hat fie Neſerve geübt, 
wenn es galt, Menſchen und Suſtände der Vergangenheit anzuerkennen. 
Die Jugend unſerer Zeit ſteht darin der Jugend früherer Seiten in 
nichts nach, doch ſieht ſie ſich in der Beurteilung des Aberkommenen in 
ungleich ſchwierigerer Lage, da ſich auf allen Sebieten, im Geiſtigen 
wie im Materiellen, Wandlungen 
von umwälzender Bedeutung voll— 
ziehen, die die, auch nur um ein 
Menſchenalter zurückliegende Ver— 
gangenheit in unſerem Denken in 
weite Ferne rücken. 

Die Beurteilung von Menſchen 
und Verhältniſſen einer anderen 
Seit, die Wertung ihres ideellen 
Wollens und ihres praktijchen 
Könnens wird ſehr weſentlich durch 
die Cinſtellung beſtimmt, die man 
jelbſt ideellen Werten gegenüber 
einnimmt. Die junge Generation 
unſerer Cage darf es für ſich in 
Anſpruch nehmen, hohen Sdealen in 
beſonderem Maße zugänglich zu 
fein, iſt doch gerade in ihr das 
Bewußtfſein von dem Vorrang 
geiſtiger Werte vor den materia- 
liſtiſchen Swecken des Tages voll 
zum Durchbruch gekommen. 

So erſcheint es nicht verwun— 
derlich, daß unſere Jugend ſich 
gerade den Menſchen der voraus- 
gegangenen Seit mit der größten 
inneren Anteilnahme zuwendet, die 
ein ihrem heutigen Denken ver— 
wandtes Denken zeigten und dies 
in ihrer Handlungsweiſe praktiſch 
zum Ausdruck brachten: den im 
Weltkrieg Gefallenen. f 

Was zieht uns zu dieſen Men- 
ſchen hin, worin beruht der hin— 
reißende Einfluß, den ſie gerade 
auf uns ausüben, und der in der 
kritiſchſten aller Seiten bei der 
kritiſchſten Jugend alle Kritik aus- 
ſchaltet? Es ilt das Gefühl, dem 
Ideal des Menſchen in reinster Voll— 
endung gegenüberzuſtehen, einem 
Menſchen, der ganz auf ſich ver— 
zichtet, ſeine Zukunft und alles, was 
ihm lieb iſt, opfert, damit das 
Größere, das über dem Einzelnen 
ſteht, beſtehen kann. Dieje bedin- 
gungsloſe Bereitſchaft, dieſe gläubige 
Hingabe an eine große Aufgabe ilt 
es, die unſerer Generation die Generation der Gefallenen zum Vor— 
bild werden läßt und ſie aus dem Vergehen der Vergangenheit zu 
einem für alle Sukunft leuchtenden Symbol heraushebt. 


Kennt keiner das Buch, in dem geſchrieben ſteht, 
daß dieſer falle und jener heil heimwärts geht. 
Doch jpäter ift in Stein und Lied zu leſen, 

die im Kampfe fielen, find unjere Beſten geweſen. 


Viele aber glauben, es ſei vorbeſtimmt, a 
ob einen die Kugel ausläßt oder herübernimmt — 
Und bliebeſt du zu Haufe und wäreſt nicht dabei, 
in Kriegszeiten irren viele Kugeln frei. 


Wo aber ſteht es geſchrieben, frag ich, daß von allen 
ich übrigbleiben ſoll, ein andrer für mich fallen? 

Wer immer von euch fällt, der ſtirbt gewiß für mich. 
Und ich ſoll übrigbleiben? Warum denn ich? 


Walter Heymann f. 


Monatsſchrift für die Oftmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund. 


Am Tannenberg-Denkmal, 
dem Ehrenmal für die im Kampf um den Offen Gefallenen. 


11. Folge 


Anſere Heimabende, 


Der Winter naht, und jo wird wieder die Frage akut, was Jollen 
wir an unſeren Heimabenden treiben, wie können wir unſere wöchent— 
lichen Suſammenkünfte jo ausgeſtalten, daß ſie dem einzelnen eine 
Bereicherung bieten und gleichzeitig das Jungſcharleben fördern und 
entwickeln? 

Unſere Abende ſollen nicht allein der Unterhaltung dienen, ſie 
ſollen nicht nur dazu beitragen, das Gemeinſchaftsbewußtſein in der 
Gruppe zu ſtärken, ſondern Jie ſollen uns vor allem auch dazu ver— 
helfen, unſere Vorſtellungen vom 
Oſten zu klären. Das Bild, das 
der geborene Oſtmärker von ſeiner 
Heimat im Herzen bewahrt, die 
Eindrücke, die der gelegentlich in 
den Oſten kommende Deutſche aus 
den anderen Gauen des Reiches 
dort ſammelt und all das theo— 
retiſche Wiſſen um den Oſten, das 
Seitſchriften und Berichte, Vor— 
träge und Bücher vermitteln, ſollen 
an dieſen Abenden zu einem Ein- 
klang gebracht werden. Das Kul- 
turleben der Oſtmark, die Ent— 
wicklung der Wirtſchaft und die 
mannigfaltigen politiſchen Fragen, 
die ſich aus der Gebietszerreißung 
und dem Verhältnis des Reiches 
zu den Staatsgebilden im öſtlichen 
Raum ergeben, müſſen hier ihre 
Boerückſichtigung finden. 

Wie ſollen nun die Abende 
ausgeſtaltet werden? Nach meinem 
Empfinden ſo vielseitig wie mög— 
lich. Denn nichts wirkt abſchrek— 
kender als ein einjeitig aufgezogener 
politiſcher Vortragsabend. Man 
muß ſich vergegenwärtigen, daß die 
Jungen und Mädel, die zum Heim- 
abend zuſammenkommen, ein an— 
ſtrengendes Cagewerk hinter ſich 
haben und es als Sumutung an— 
ſehen müjjen, wenn ihnen lediglich 
ein trockener Vortrag vorgeſetzt 
wird. Auch findet man hin und 
wieder noch Gruppen, die ihre 
Abende mit einer Vereinsgeſchäf— 
tigkeit ausfüllen, Protokolle über 
die „vorige Sitzung“ zur Verleſung 
bringen und mit ähnlichen Nichtig— 
keiten die koſtbare Seit vertun. 
Wer ſo vorgeht, wird ſich gerade 
die lebendigſten und ſchöpferiſchſten 
Menſchen vergraulen und die— 
jenigen von einer erſprießlichen 
Mitarbeit fernhalten, die in einer 
Jungſchar etwas anderes als 
einen Geſelligkeitsverein ſehen, die 
der Wunſch zuſammenführt, mit Menſchen ihres Alters und ihrer 
Geſinnung eine aus Liebe zur oſtmärkiſchen Sache entjtandene und 
von ſtarken menſchlichen Kräften getragene Gemeinſchaft zu bilden. 

An einem Heimabend Jollen jo viele Jungen und Mädel wie nur 
irgend möglich mitwirken. Denn jeder ſoll das Bewußtſein haben, 
daß auch er an dem Erfolg und Gelingen mitbeteiligt iſt, und jeder 
ſoll wiſſen, daß die Mitgliedjchaft in einer Jungſchar auch zur Mit- 
arbeit verpflichtet. Sache des Führers wird es ſein, die Fähigkeiten 
des einzelnen zu erkennen und die Möglichkeiten, die jeder in ſich 
trägt, zum Wohle des Ganzen nutzbar zu machen. 

Jeder Abend ſollte einen beſonderen Charakter haben, etwas in 
ſich Geſchloſſenes darſtellen und ſich deutlich von den vorangegangenen 
und nachfolgenden Heimabenden unterſcheiden. Bei der Fülle des zur 
Verfügung ſtehenden Stoffes kann man in der mannigfaltigſten Weiſe 
vorgehen. So kann man aus den Werken einer für unſer Denken 
weſentlichen Perſönlichkeit eine Auswahl treffen, kann man das 
geiſtige Schaffen eines Menfchen, der uns etwas Wegweiſendes zu 
jagen hat, zum Programm eines Abends werden laſſen. Hermann 
Löns und Walter Flex, Fran; Lüdtke und Carl Lange, Gorch Foch 
und Carl Hauptmann gehören, um nur einige Namen zu nennen, zu 
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dieſem Kreis geiſtig Führender, aus deren Werke gerade wir Jungen 
immer wieder Schaffenskraft ſchöpfen können und die uns lehren, 
unjer Daſein im Sinne einer höheren Idee aufzufaſſen. 


Wir ſollten weiterhin unſere Abende dazu benutzen, für uns 
wichtige Geſchehniſſe von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus zu 
erörtern. Die Kämpfe des Grenzſchutzes gegen Polen, die Ent— 
deutſchung Poſens und Wejtpreußens, die 700-Jahr-Feier der Ordens- 
lande, die Behandlung der Minderheiten in Deutſchland und in 
Polen und viele andere auf die hiſtoriſche Entwicklung der Oſtlande 
und ihre gegenwärtige Lage bezügliche Themen zeigen ein weites Feld 
von Möglichkeiten, einen Heimabend anregend und aktuell zu geſtalten. 


Nahezu unbegrenzt ſind dieſe Möglichkeiten, wenn man den Abend 
lediglich einem Landesteil des Oſtens widmet. Will man denſelben 
beiſpielsweiſe auf das Weichſelland oder die Kuriſche Nehrung oder 
Oberſchleſien abſtellen, ſo kann in ungeahntem Maße aus dem vollen 
geſchöpft werden. Natürlich muß auch dann das meiſte vorher genau 
überlegt ſein, denn nur in den Jeltenjten Fällen und nur bei den 
beſteingeſpielten Gruppen werden ſich Abende ganz allein aus der 
Stimmung heraus entwickeln können. Im allgemeinen wird man 
daher gut tun, ſich auch bei dieſen, nur ſcheinbar einfachen Abenden 
vorher genau zu überlegen, was gebracht werden und wer jeweils das 
Betreffende am beſten wiedergeben kann. Um ein Beiſpiel zu nennen: 
Das Weſentliche an einem Lande ſind die Landſchaft und der dort 
wohnende Menſch. Die Landſchaft als das Naturgegebene und der 
Menſch als der bewegende Faktor, der das Urbild der Landſchaft 
wandelt und es ſeinen Bedürfniſſen anpaßt. Das Landſchaftsbild iſt 
daher das erſte, was aus den Erzählungen derer, die dort waren, 
aus Bildern, die ſie mitbrachten oder durch Vorleſen aus dem reichen, 
vorhandenen Schrifttum vor uns aufſteigen muß. Haben wir dann 
begonnen, uns in das Land, dem der Abend gilt, einzudenken, ſpüren 
wir einen Hauch von der Luft, die dort weht, ſoll uns die Geſchichte 
des Landes klar werden. Nicht durch einen ermüdenden Vortrag mit 
Sahlen und Namen, die man doch wieder vergißt und die im Grunde 
Jo gleichgültig Jind, ſondern durch freie Erzählung oder durch das 
Leſen ſolcher Schriftſteller, denen der große Wurf gelang, aus den 
verſtaubten Akten der Archive das Weſentliche im Kommen und 
Gehen der Seiten zu erkennen und die großen Momente des geſchicht— 
lichen Geſchehens lebensvoll darzuſtellen. 


Neben den politiſch-hiſtoriſchen Fragen, die natürlich bis zur jüngſten 
Gegenwart erörtert werden müſſen, ſtehen die der Wirtſchaft, die 
leider vielfach ungemein vernachläſſigt werden. Wer 3. B. an einem 
Danzig-Abend nur von der Kultur der alten Hanſeſtadt ſprechen 
wolle, geht an dem Kern der Sache vorüber, denn die Kultur wäre 
gerade hier nie ohne die Wirtſchaft zu denken geweſen. Und die 
Darſtellung der Wirtſchaftsverhältniſſe muß zwangsläufig in der Er— 
örterung der Gegenwartsfragen gipfeln, die ſich durch Verſailles her— 
ausgebildet haben. Auch hier nützen uns Statiſtiken und Export- 
zahlen allein nichts, ſondern es kommt darauf an, ſich an Hand der 
Siffern die Situation zu vergegenwärtigen, in der fich dieſer Teil des 
Oſtens befindet. 

Die Behandlung der politiſch-wirtſchaftlichen Fragen ſollte nie in 
einem berichterſtattenden Vortrag allein beſtehen, ſondern ſtets ſollte 
lich gerade an dieſen Teil des Abends eine allgemeine Ausſprache 
anſchließen. Da jeder Landesteil des Oſtens aktuelle Probleme in 
reichſtem Maße aufweiſt, dürften ſich an ſolchen Abenden ſicher äußerſt 
anregende Crörterungsmöglichkeiten ergeben. Verfügen die Jung— 
ſcharen über ausreichende Kenntniſſe und ſind die Mitglieder in der 
Behandlung oſtpolitiſcher Themen genügend bewandert, ſollten gerade 
zu dieſen „Landesabenden“ einzelne Jungen und Mädel anderer 
Bünde als Gäſte geladen werden, damit dieſe dadurch mehr vom 
Oſten hören. 


In jedem Vierteljahr ſollte mindeſtens ein Heimabend ſtattfinden, 
der der betreffenden Jahreszeit gewidmet if. Wie herrlich laſſen ſich 
. B. Frühlings- oder Herbſtabende, Advents- und Sajtnachtsabende 
durchführen. Wie reich iſt das Schrifttum, das hierzu herangezogen 
werden kann, wie viele Lieder finden ſich für jede Jahreszeit, wie 
vielfältig ſind die Sitten und Bräuche, die an einzelne Cage und 
Seiten im Jahr anknüpfen und die bei unſeren Veranſtaltungen Ver— 
wendung finden könnten! Es kommt hinzu, daß es eine Menge von 
Spielen, insbeſondere Laienſpielen gibt, die ſich auf die Hauptzeiten 
des Jahres beziehen und die für ſolche Abende eingeübt werden 
können. Dieſe „Jahreszeitabende“ eignen ſich vor allem auch dazu, 
die Eltern und die Ortsgruppen einzuladen, was von Seit zu Seit 
geschehen muß, um dieſen zu zeigen, welcher Geiſt in unjeren Neihen 
herrſcht und hier und da etwa hervortretende Bedenken gegen die 
Jungſchar zu zerſtreuen. 

Die Möglichkeiten, den Gruppenbetrieb der Jungſcharen ab— 
wechflungsreich zu geſtalten und die einzelnen Abende ſuſtemvoll auf- 
zubauen, ſind dußerſt vielfältig. Die hier gemachten Vorſchläge 
ſollen Anregungen geben, die jede Gruppe ihrem Mitgliedskreis und 
den örtlichen Verhältniſſen entſprechend verwerten muß. Aber es ſollte 
überall unſer Siel ſein, durch eine möglichſt glückliche Verbindung 
von Vorleſen und freiem Erzählen, von kurzen Vorträgen und Aus- 
sprachen, von Lied und Spiel unſere Suſammenkünfte jo reichhaltig 
zu geſtalten, daß jede in der Gruppe vorhandene Begabung die ihr 
gemäße Betätigung finde und die Jungſchar in ihrer Geſamtheit mit 
den vielfältigen Fragen, die der Oſten aufwirft, möglichſt innig ver— 
traut werde. Ernjt Otto Thiele. 


“anderen die eigene Not. zu vergeſſen. 
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Das Laienſpiel in der Weihnachtszeit. 


Weihnachten, das Feſt des Schenkens und fröhlichen Gebens, das 
Sejt der Erfüllung und der Liebe, naht. Da ſucht ein jeder, nach dem 
Maße ſeiner Kräfte, Liebe zu erweiſen und Freude zu bereiten. Mögen 
die Sorgen des Alltags auch immer noch nicht ſchwinden, mögen ſie 
gar noch drückender empfunden werden als im Vorjahre, ſo ſehnt ſich 
das menſchliche Herz doch nach Augenblicken, in denen es alle die auf 
ihm laſtenden trüben Gedanken abſchütteln kann, in denen es leuchtende 
Augen, ſtrahlende Geſichter um ſich ſieht, um an dem Glück der 
In welcher Seit des Jahres 
aber könnte das beſſer geſchehen als am Weihnachtsfeſtel Wo aber 
könnte es ſich ſchöner jeigen als im engen Kreis der Samiliel Ja, 
Weihnachten iſt im wahrſten Sinne des Wortes ein Feſt der Familie, 
und ſo ſollen unſere Spiele im Chriſtmonat, vor allem aber die während 
der Weihnachtsfeiertage zur Aufführung gelangenden, dieſem familiären 
Charakter des Weihnachtsfeſtes in vollem Umfange auch Rechnung 
tragen. Nur Seiertagsgaben, mit denen wir Freude bereiten, gehören 
in den Weihnachtsmonat. Das ſchlichte deutſche Krippenjpiel, das 
kindlich naive Anbetungsſpiel, auch das fröhliche, bäuerlich derbe 
Hirtenſpiel find ſolche Stücke, die ſich für die gegenwärtige Seit bis 
hin zum Jahresſchluß zur Aufführung ſehr eignen. Dagegen dürften die 
Seiten, in denen wir zur Weihnachtszeit ſentimentale Tannenbaum— 
Märchenſpiele mit dem Weihnachtsmann in der Hauptrolle zur Dar- 
ſtellung brachten, nunmehr wohl als überwundener Standpunkt gelten. 

Unſeren Jungſcharen mögen die nachſtehend näher bezeichneten 
Spiele für Advents- und Weihnachtsaufführungen empfohlen ſein. 

„Cin Nikolausſpiel“ ift ein Adventsſpiel für Kinder, das 
uns der bekannte Dichter jüddeutſchen Volkstums Joſeph Georg Ober— 
kofler geſchenkt hat. Spielzeit: 30 Min. Spieler: 8 m., 4 w. Viele 
Kinder werden dieſes Spiel liebgewinnen. Die Verſe ſind jo natür- 
lich, die Mundart der Tiroler Heimat des Dichters klingt in ihnen echt, 
aber zugleich ſo wenig aufdringlich an, daß ſie überall verſtanden werden. 
Die alten Nikolausbräuche und -Jprüche — mit großer Liebe und aus 
einem tiefen Empfinden heraus neugeſtaltet — machen den Gehalt des 
Stückes aus. (B.- V.-B. = Bühnenvolksbund in Berlin SW 68, 
Kochſtraße 59.) 

„Das Chriſtkindlfpiel aus dem Böhmerwald“ von 
Friedrich Jakſch dürfte allen Gruppen willkommen fein, die Sänger 
und einige Spielleute in ihrer Gruppe haben. Die Saffung, die Jakſch 
dieſem Spiele für die ſudetendeutſche Spielgemeinde in Reichenberg 
gab, iſt ganz durchſetzt von Muſik und Lied. Die in den Spieltext ein- 
gefügten und von Dr. Walter Henſel durchgeſehenen Melodien bauen 
ein Singſpiel auf, das als Weihnachtsſpiel das erſte ſeiner Art ſein 
dürfte. Alle Jungſcharen werden dieses Spiel gewiß recht freudig auf- 
nehmen. Aber auch dem, der in ſtiller Stunde das kleine Spiel nur 
liejt, ſteht ein reicher Genuß bevor. (B.-V.-B.) 

„Der Chriſtmarkt“ von Kurt Gerlach ift ein Weihnachtsſpiel 
für Kinder mit friſch durchgeführter Handlung und warmem herzlichen 
Unterton. Jeder Kinderfreund oder Lehrer, der mit Kindern dieſes 
wertvolle Spiel einüben will, findet in den ſehr eingehenden Spiel- 
anweiſungen, die dem Spiele beigefügt find, alle nötigen praktijchen 
Winke. Spielzeit: 40 Min. 10 m., 3 w. Spieler. (B.-V.⸗B.) 

In ſeinem Weihnachtsſpiel „Die fröhlichen drei Könige“ 
hat Heinz Steguweit ein Spiel der modernen Großſtadt geſchaffen. 
Oer Ort der Handlung iſt eine Mietskaſerne am Wedding in Berlin. 
Joſeph iſt ein armer Streichholzhändler, Maria eine Blumen- 
verkäuferin. Zu ihnen kommt der Segen der Weihnacht, das Sindel- 
kind. Dieſes Spiel ſoll uns verſtehen lernen, daß jedes Kindlein von 
Gott geſchickt ift, „damit es mit feiner Unſchuld und mit ſeinem groß 
äugigen Glauben an die Welt alles Alte und Kalte in den Menſchen 
erneue und den Swieſpalt aufhebe“. 4 m., 1 w. Spieler; 40 Minuten 
Spielzeit. (B.⸗V. -B.) 

„Frau Holle“ von Joſef Maria Heinen iſt ein Wintermärchen 
für kleine Mädchen, das ſich ſehr gut auch in der Weihnachtszeit auf- 
führen läßt. Dieſes Spiel trifft den echten Kinderton, iſt nicht unnötig 
beladen, iſt vielmehr ſchlicht und fröhlich zugleich und weiſt unſeren 
Kinderſpielſcharen klarſte Wege für die Geſtaltung eines ſchönen 
Abends. Vier Mädchen — Frau Holle, die Goldelſe, die böſe Stief- 
mutter und die faule Trine — treten in dieſem Märchen als eigentliche 
Spieler auf. Dazu kommt dann noch eine beliebige Sahl kleiner Mäd- 
chen. (B.-V.- B.) 

Was Heinen in der „Frau Holle“ für Kinder geſtaltet hat, iſt in 
Max Jungnickels: „Der Rutſch ins Mauſeloch“ für eine 
reifere Lebensſtufe, auch mit größerer dichteriſcher Freiheit in eine 
jehr glückliche Jpielmäßige Form gebracht. Gleich) anderen jungen 
Schriftſtellern vertritt Jungnickel in dieſem Stück die Auffaſſung, daß 
nicht nur große Helden, Könige, Prinzeſſinnen, Narren und Musikanten 
das Märchenland bevölkern, ſondern daß es da auch Leute gibt, die 
— ohne Geld und Ruhm, ohne Pferde, Schlöſſer und koſtbare Ge- 
wänder — ganz alltägliche Menſchen find und durch ſchwere Arbeit, 
womöglich unter Tage, das verdienen müſſen, was ihnen den Erwerb 
des täglichen Brotes dann erſt ermöglicht. Zu den hübſchen Sprüchen 
und Liedchen des Stückes laſſen ſich leicht Melodien finden. Es iſt 
„mehr Verwandlung und traumhafte Stimmung in dem Spiel als laute 
Handlung“. Die Schlichtheit der Bilder erfordert für das Spielgewand 
keine phantaſtiſch bunten Farben, auch nicht grotesk übertriebene 
Schnitte und Verzierungen, wie fie für andere Märchenſpiele am Platze 
find. Alltagsgewand mit einem gegen Ende des Spiels ſich verſtärken— 
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den Schimmer aus dem Reiche der Wunſcherfüllung paßt am beiten zu 
dieſem Märchen. 3 m., 3 w. Spieler; 1 Stunde Spieldauer. (B. -V. -B.) 


„Die Geburt des Kindes“, ein ernſtes Adventsſpiel für 
größere Kinder von P. Charlot. Ein Hauptbuch und 6 Rollenbücher 
zuſammen 114. 6 Darſteller. (Verlag Eduard Bloch, Berlin C2, 
Brüderſtraße 1.) 


„Der heilige Stern“, ein Krippenſpiel nach altem Volks— 
gut von G. Caſtens. J Hauptbuch und jo Nollenbücher zuſammen 
12,50 K. 10 Darfteller. Dies iſt ein Krippenſpiel, das unter Verzicht 
auf alles Beiwerk die Weihnachtsgeſchichte ganz klar und eindring— 
lich auf dem Erlebnis der Hirten, der Anbetung der Könige und der 
Krippenjzene ſelbſt aufbaut. (Ed. Bloch.) a 


Zum Schluß ſei noch auf ein für jede Spielarbeit wichtiges Buch 
hingewieſen: Rudolf Mirbt, Münchener Laienſpielführer. 240 Seiten. 
1,30 KH. Verlag Chr. Kaiſer, München. — Dieſer Sührer iſt eines der 
beſten und praktiſchſten Handbücher für das Laienſpiel überhaupt. Mit 
Sachverſtändnis, Liebe und Humor hat Nudolf Wirbt hier durch eine 


Fülle erprobter Beiſpiele eine Art Katechismus des Laienſpiels ge 


ſchaffen, ein Lehrbuch für Anfänger und ein Studienwerk mit den 
brauchbarſten Anweiſungen für Erfahrene. 
Georg Röhr, Tonnenheide i. W. 


Ein Arbeitslager Leipziger Hindenfen 
in Gberſchleſien. 


180 Leipziger Studenten fuhren vor einigen. Wochen nach Ober- 


ſchleſien, um dort ein freiwilliges Arbeitslager zu beziehen. Die Auf- 
gabe war die Ceilregulierung eines Baches namens „Stradung“. Die 


Bauern der drei anliegenden Dörfer Jacobsdorf, Militjch 


und Teſchenau hatten ſich vor einigen Jahren zu einer Waſſer— 
genoſſenſchaft zuſammengeſchloſſen. Bisher hatte aber immer das Geld 
zur Regulierung gefehlt, um den mehrere Kilometer langen Ausbau des 
Slußbettes und die Trockenlegungsarbeiten der anliegenden ſumpfigen 
und ſauren 460 Morgen Wieſen vorzunehmen. Inzwiſchen hatte der 
Bach bei überſchwemmungen Brücken zerſtört und Wohnungen und 
Ställe unter Waſſer geſetzt. Durch unſeren freiwilligen, unentlohnten 
Einſatz sollte nun das Vorhaben, das noch für über ein Jahr den 
dortigen Arbeitsloſen Beſchäftigung geben wird, ermöglicht werden. 


Wir bezogen unjer Lager in Tejchenau, und die Lagermannſchaft 
wurde in 19 Kameradſchaften und den „Stab“ eingeteilt. Die 
Kameradſchaft bildet die kleinſte Einheit im Lager, ſie wird ju— 
ſammen einquartiert, fie arbeitet zuſammen, fie ißt gemeinſam, ſie trägt 
ſchließlich auch ihren eigenen Namen. 

Oer Tag im Lager beginnt früh 5 Uhr. Eine halbe Stunde ſpäter 
melden Jich die Kameradſchaften und rücken zur Arbeit aus. %6 Uhr 
Arbeitsbeginn. Eine Kameradſchaft übernimmt den Küchendienſt. Die 
Arbeit der anderen ſteht unter der Leitung des Kulturbauamtes Oppeln 


Aus Sumpfland wird Kulturlaud. 

Von der freiwilligen Oſthilfe der Leipziger Studentenſchaft. 
und geſchieht unter der Auflicht von Schachtmeiſtern, denen die 
einzelnen Kameradſchaften zugeteilt ſind. 


In dem moraftigen Boden heißt es einen 6:2 Meter breiten und 
über 2 Meter tiefen Graben ausheben. Die erſte Arbeitsgruppe hat 
Weiden zu fällen, das über mannshohe Schilf und ſonſtige Gebüsch zu 
beſeitigen. Der größte Teil der Gruppen hebt den Graben aus. Iſt 
der erſte und zweite Spatenſtich noch verhältnismäßig trocken, ſo tritt 
dann bald der grundloſe Schlamm auf. Bei den Schaftſtiefeln, die wir 
alle tragen, paſſiert es ſo manches Mal, daß der Schlamm oben hinein 
läuft. Die dauernd naſſe Witterung läßt eine Beſſerung dieſes 
Sultandes nicht zu. Iſt die Arbeit zu Anfang manchem von uns ſchwer— 
gefallen, Jo haben wir doch ſehr ſchnell die richtigen Handgriffe und 
Arbeitsmethoden kennengelernt, jo daß die bejonders ungünſtigen 
Umſtände den Fortgang der Arbeit nicht hemmen. Iſt der Graben 


43 


00.0000004000004000006000040.5.000000000000000000000006000004000 00 


fertig ausgehoben, Jo ebnen weitere Gruppen die Böſchungen, ſchleppen 
Faſchinen herbei und verlegen dieſe, ſtechen Naſenteile ab, ſchaffen fie 
heran und belegen damit die Böſchungen. Eine recht vielſeitige Arbeit 
muß geleiſtet werden. Aber bei dieſem gemeinfamen Schaffen an 
einem Werke wächſt die Lagermannſchaft, die ſo bunt gewürfelt nach 
Oberſchleſien auszog, zu einer Einheit zuſammen. 

Um 8 Uhr ertönt das Hornſignal zum Frühſtück. Alles begibt ſich 
auf den Weg, wo auf einem Pferdegeſchirr vom Küchendienſt das 
Frühſtück und Getränk angefahren iſt. Mit gleichem Eifer widmen 


ſich jetzt die gar ſehr mit Schlamm bejpritten Geſtalten, deren Geſicht 
oft von einem würdigen Bart geziert wird, ihrem erſten Frühſtück. 
Nach halbſtündiger Pauſe geht die Arbeit bis 1 Uhr fort. Im 
Landhauſe ſehen wir inzwischen den Küchendienſt beim Kartoffel- 


ſchälen und Gemüfeputen. Die Küche ſelbſt wird vom Küchenchef der 
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Beim Eſſenempfang. 
Ein Bild aus dem ſtudentiſchen Arbeitslager in Oberſchleſien. 


Leipziger Menſa betreut. Vier Sentner Kartoffeln, ein halber 
Zentner Fleiſch, je ein Zentner Gemüſe oder Obſt, hundert Liter Milch, 
40 Brote, ein halber Sentner Wurſt find der tägliche Küchenumjat. 


Die Verwaltung des Lagers liegt vollkommen in Händen der 
Studenten, dem „Stabe“; ſo iſt einer für das Herbeiſchaffen der 
Verpflegung verantwortlich, einer für die Poſt und Krämerei, einer 
für die Kaſſe, einer für die Ausgeſtaltung der Freizeit, der Wande— 
rungen und Beſichtigungen, um das Grenzland kennenzulernen. 
Einem ſteht die Hausgewalt zu, er hat den Küchendienſt anzuweiſen, 
für Ordnung in den Quartieren und ſonſt im Lager zu ſorgen. An 
der Spitze ſteht der Lagerführer. Über allgemeine Fragen findet von 
Seit zu Seit eine Kameradſchaftsführerbeſprechung ſtatt. Ab⸗ 


N ſtimmungen und Beſchlüſſe gibt es nicht. 


Der Ausgeſtaltung der wenigen Freizeit wird beſondere Be— 
achtung geſchenkt, da ihr ein weſentlicher Teil am Gelingen des 
Lagers zufällt. Singſtunden vereinen von Seit zu Seit die Lager- 
mannſchaft. Oft finden Ausſprachen im Anſchluß an Vorträge ſtatt, 
die von den vielen Gäſten des Lagers geboten werden. Das ganze 
Grenzland zeigt unferer Arbeit und unſerer ſehr beſcheidenen Hilfe 
größte Anteilnahme. Es beſuchten uns ehemalige Selbſtſchutzkämpfer, 
der Oberpräſident, die Landräte, Induftrie- und Wirtſchaftsführer, 


die Präjidenten des Landesarbeitsamtes und der Landwirtſchafts— 


kammer und Führer aller Schichten und Richtungen. Ein ſehr leben- 


diges Bild wird uns hierdurch von dem ſo ſtark bedrängten Grenz— 


land Oberſchleſien vermittelt. Wichtige Erganzung hierzu bilden die 
gemeinſamen Ausflüge einmal in das oberſchlehiſche Induſtriegebiet 
nach Beuthen, Hindenburg und Gleiwitz und an die widerſinnige 
Grenze, einmal auf den feinerzeit heißumkämpften Annaberg und 
einmal ins ſudetendeutſche Altvatergebirge. Der letzte Abend ſah die 
Lagermannſchaft auf einer weit in das oberſchleſiſche Land ſchauenden 
Höhe, am Lagerfeuer verſammelt. 

Was iſt erreicht? 

Die geſtellte Aufgabe iſt trotz aller Schwierigkeiten erfüllt. 
2% Kilometer Gräben ſind fertiggeftellt. Die Arbeitsleiſtung entſprach 
nach Ausſagen des Leiters des Kulturbauamtes 80 v. H. der eines 
gelernten Arbeiters. — — 

180 Studenten haben bei freiwilliger, ſtrenger Unterordnung in 
aller Einfachheit und Kargheit einem gemeinſamen Siele gedient. — — 

180 Studenten haben die ungewohnte Handarbeit ‚auf ſich ge- 
nommen und Jo die notwendige Ergänzung zur Geiſtesarbeit ge— 
funden. — — 

. 180 Studenten haben den Verſuch unternommen, ihre Serienzeit 
entſprechend der Notzeit unjeres Volkes gemeinſchaftlich zu ge— 
stalten. — — 

180 Studenten haben ein deutſches Grenzland in ſeiner Not und 
Bedrängnis kennengelernt und Selbſthilfe geübt. 


Karl Heinz Bauermeiſter, Dresden. 


„%%% %%% %%% %%% %%% %% %%% 


Der Leſekreis der Jungſchar Dresden. 


Mit wenigen Worten möchte ich von unjerem oſtmärkiſchen Leſe— 
kreis berichten und hoffe, damit anderen Jungſcharen eine Anregung 
geben zu können. 

Wir Jungoſtmärker wiſſen, daß unſere Aufgabe innerhalb der 
deutſchen Jugend die ſtändige und unermüdliche Werbung um Ver— 
ſtändnis für den Often ijt. Um die Aufklärung erfolgreich geſtalten zu 
können, muß der einzelne Jungoſtmärker in allen damit im Zufammen= 
hang ſtehenden Fragen gründlich Beſcheid wiſſen. Deshalb wurde bei 
uns der Wunſch laut, Seitſchriften, Monatshefte und Tageszeitungen, 
die oſt- und grenzdeutſche Intereſſen vertreten, regelmäßig zu leſen. 
Dem einzelnen Jungoſtmärker iſt es im allgemeinen nicht möglich, über 
den Rahmen des „Oſtlandes“ hinaus noch andere Zeitungen zu halten. 
Erſt der Suſammenſchluß zu einem Leſekreis ermöglicht es, an eine 
großzügige Ausgeſtaltung des Leſeſtoffes zu denken. 

Wir traten an andere Verbände heran, uns ihre Bundeszeitungen 
koſtenlos zu ſenden; der V. D. A. half uns ebenfalls, und ſchließlich 
fanden wir auch Freunde unjerer Bewegung, die uns den Inhalt 
unserer Leſemappen erweitern halfen. So erhielten wir Heimat— 
schriften der neuen Heimat, die Blätter des Jugendherbergs— 
verbandes, und Seitſchriften aus anderen Bünden der Jugend- 
bewegung, die uns über die Fragen und Probleme der engeren Heimat 
zu denen des geſamten deutſchen Volkstums führen. Dazu kommen 
an oſtdeutſchen Seitſchriften die Blätter der Sudetendeutſchen, die 
Oſtdeutſchen Monatshefte, der Oberſchleſier und die Dornfelder 
Blatter. 

Der Beitritt zum Leſekreis iſt für jeden Jungoſtmärker koſtenlos, 
die einzige Verpflichtung beſteht in einem regelmäßigen Weitertragen 
der Leſemappen. Wir unterhalten jetzt zwei Mappen, eine mit 
längerer Laufzeit für Monatsſchriften, die andere mit kürzerer Stift 
für Wochen- und Cagesſchriften. Empfang und Abgabe der Mappe 
werden auf einem beigehefteten Settel beſcheinigt, wodurch eine 
Kontrolle über einen ordnungsgemäßen Umlauf der Mappen 
möglich iſt. 

Unſer Leſekreis blickt jetzt auf eineinhalbjähriges Beſtehen zu— 
rück. Wirtſchaftliche Nöte haben uns zwar zu einer Einschränkung 
des Leſeſtoffes gezwungen, doch wollen wir mit ernſtem Willen an der 
weiteren Geſtaltung des Inhaltes unſerer Mappen arbeiten, um das 
begonnene Werk zu erhalten, zu feſtigen und auszubauen! 

Gerhard Scharf, Dresden. 


Berge in Flammen. 


Ein Film für uns. 


Wollte man das Kulturniveau des deütſchen Volkes an der 
Qualität der Filme meſſen, die es ſich in der letzten Seit geduldig hat 
vorſetzen laſſen, müßte man zu einem erſchreckenden Ergebnis ge— 
langen. Die läppiſchſten Schwänke, geiſtloſe Militärhumoresken und 
ſentimentale Nheinlandkomödien mit Blütenzauber und Mondſchein— 
beleuchtung machten den größten Teil deſſen aus, was geboten wird. 
Der dürftigſte Unterhaltungsſtoff beherrſcht die Silmproduktion. 
Kaum irgendwo find Leute zu finden, die verſuchen, aus dem Erleben 
unserer Seit zu ſchaffen und die Fragen und Probleme zur Darſtellung 
zu bringen, die uns zutiefſt bewegen. 

Um ſo nachhaltiger muß daher der Eindruck ſein, den man von 
dieſem ſoeben herausgekommenen Film empfängt. Hier treten keine 
„Schauspieler“ auf, keine Kuliſſe verſucht über Mängel im Spiel- 
aufbau hinwegzuhelfen, ſondern die Gewalt der Ereigniſſe, die Größe 
der Umwelt, in der ſich die Handlung vollzieht, und die ſchlichte Ein- 
fachheit der beteiligten Menſchen mit ihrer natürlichen Klarheit 
zwingen den Beſchauer in ihren Bann. 

Der Film ſpielt im Grenzland, und der Kampf der eingeſeſſenen 
Bauern um ihre Heimat beherrſcht als Ausſchnitt aus dem gewaltigen 
Ringen des Weltkrieges die Handlung. Ein kleiner Haufen von 
Menjchen iſt es, die hoch oben in den Bergen Tirols auf Vorpoſten 
ſtehen, ſchwach ausgerüſtet und unzulänglich verpflegt. Gegenüber auf 
den andern Bergen der übermächtige Gegner mit allem verſehen, was 
Technik und reiche Verſorgungsländer zu bieten vermögen. Aber der 
Geiſt ſiegt über das Material, die Menſchen, die darum kämpfen, ihre 
Heimaterde vom Feinde freizuhalten, überwinden die ungeheuren 
Strapazen, die das Ausharren in der eiſigen Winterkälte der Alpen— 
welt bringt, fie, die von der Etappe abgeſchnitten find, kämpfen den 
Verzweiflungskampf, der einen nach dem anderen fordert, weil ſie 
wiſſen, daß das Schickſal des Landes, das ſie geboren hat, von dem 
Einjat jedes einzelnen abhängt, der dort an der Grenze die Wacht 
halten muß. 

Mit dieſem Film hat Luis Trenker, der aus eigenem Front- 
erleben ſchrieb und ſpielte, nicht nur einen der beſten Alpen und 
vielleicht den beſten Kriegsfilm gefertigt, ſondern er hat vor allem 
das Hohelied der Heimat geſungen. Dadurch ijt dieſer Film aus der 
lokalen Bedeutung, die ein reiner Bergfilm hätte, herausgehoben und 
für alle die bedeutungsvoll geworden, in denen Heimatbewußtſein 
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lebendig und für die Heimat mehr als eine romantiſche Erinnerung ilt. 
Gerade uns Jungen vermag dieſer Film vieles zu geben, ſind doch in 
uns Grenzlandkampf und Grenzlandnot zu einem Erleben geworden, 
das unſerem Denken und dereinſtigem Handeln, wenn auch un— 
geſchriebene, ſo doch nicht weniger wirkungsvolle Geſetze gegeben hat. 
C. O. Ch. 


Wimpelweihe der Jungſchar Schönebeck. 


Eines Cages überraſchte uns unſere Führerin mit einem ſchönen, 
geſtickten Wimpel, deſſen Weihe unſere Schar dann am 13. September 
auf dem Himmelberge vornahm. Die Weiheanſprache hielt der 
Führer der Jungſcharen unſeres Landesverbandes, Alfred Wegner, 
Aſchersleben, der uns ans Herz legte, im Kampf um unſeren Often 
nicht zu erlahmen bis uns der Sieg gehöre. Um auch nach außen zu 
wirken und von unſerer Arbeit zu berichten, hatten wir zu unſerer 
Feier einen großen Gäſtekreis eingeladen, den wir nachher mit Spiel 
und Tanz erfreuen konnten. Ella Jahn, Schönebeck. 


Bücher, die uns angehen. — 


Für Heim und Fahrt: 


Thorn. Von Reinhold Heuer. Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 1931. 
40 Seiten und 48 Bildtafeln. Broſch. 3 &. 

In der ausgezeichneten Sammlung „Deutſche Lande — Deutjche 
Kunſt“ iſt neben den vielen, reichsdeutſchen Städten gewidmeten Bänden 
nun endlich ein Band erſchienen, der uns in das Land im Oſten führt, 
das heute verloren iſt. Dieſes Buch redet eine gewaltige Sprache von 
der Kraft des Koloniſationszeitalters und muß auch denen die Augen 
öffnen, die immer noch glauben, der Oſten habe dem Weſten an alten 
Kulturgütern nichts Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen. Das Buch 
iſt ein Loblied auf die Leiſtungen des oſtdeutſchen Bürgertums, durch 
deſſen Arbeit das Weichſelland ſein Kulturelles Geſicht erhielt. 

Erfreulicherweiſe hat ſich der Verfaſſer nicht nur auf die Behand- 
lung der gotischen Frühzeit des Oſtens beſchränkt, ſondern beispiels- 
weiſe durch Würdigung des Baues der altſtädtiſchen evangeliſchen 
Kirche auch der Seit gedacht, in der ſich das Thorner Bürgertum ſchon 
einmal der polniſchen Unterdrückung erwehren und um die Wahrung 
ſeiner nationalen und kulturellen Güter kämpfen mußte. Dr. Th. 

* 


Von Mollwitz bis Annaberg. Jos Seiten. Neuſtadt (O.-S.) 1931. 


Ou deu erfreulichſten Erscheinungen in der Buchproduktion der 
letzten Seit gehört dieſe kleine Schrift, die von verſchiedenen Offizieren 
des 11. Preuß. Reiter-Regiments zuſammengeſtellt iſt. Die geſchicht— 
liche Entwicklung Schleſiens in preußiſcher Zeit hat hier eine knappe, 
aber ſehr inſtruktive Darſtellung gefunden, die in volkstümlicher 
Sorm das politiſche Heſchehen au Hand der militäriſch wichtigen Be— 
gebenheiten veranſchaulicht. Sür unſere Arbeit iſt vor allem der Teil 
des Buches wichtig, der den polniſchen Aufſtänden nach dem Welt— 
krieg gewidmet iſt. Die klare und von unnötigem Beiwerk freie 
Schilderung gibt einen ausgezeichneten Überblick über die politische 
Lage während der Aufjtandszeit und den Gang der militäriſchen 
Operationen zur Befreiung Oberſchleſiens von den polniſchen Inſur— 
genten. Vorzügliche Geländeſkizzen ergänzen den Cext aufs glücklichſte. 

Dr. Th. 


*. 


Land und Volk um den Annaberg. — Unſer heiliger Berg, der 
Aunaberg. Von Wolfgang Wientzek. Frankes Buchhandlung, Habel— 
ſchwerdt, 1931. Geb. 2, — bzw. 1,40 M. 

Owei hübſche Heimatbücher, die eine Menge Sagen und Legenden 
zuſammenfaſſen, die ſich um den Annaberg, das alte Wahrzeichen 
Oberjchlefiens, geſponnen haben. 


* 


Für die oſtpolitiſche Schulung: 


Die deutſchen Siedlungen in Wolhnnien. Von Karaſek-Lück. 
Verlag Hünther Wolff, Plauen i. V., 1931. 130 Seiten. Kart. 5 M. 

Das Wiſſen um die Deutſchen jenjeits unſerer heutigen Oſtgrenzen 
beginnt allmählich feſtere Sormen anzunehmen. Man beſchäftigt ſich 
jetzt weit mehr als früher mit der Geſchichte, der Volkskunde und den 
durch die Gegenwart hervorgerufenen Lebensfragen dieſer Ausland 
deutſchen, die als Pioniere deutſcher Sitte und Kultur in die weiten 
Länder des öſtlichen Raumes vorgedrungen ſind. Es iſt daher ein 
unbeſtreitbares Verdienſt des Plauener Verlages, uns durch das vor— 
liegende Buch eine ſehr inftruktive Quelle zur weiteren Kenntnis 


vom geiſtigen Weſen und den wirtſchaftlichen Lebensbedingungen des 


öſtlichen Deutſchtums erſchloſſen zu haben. Die Illuſtration des Buches 
bringt charakteriſtiſche Bilder von der kulturellen Leiſtung des Deut- 
ſchen in Wolhunien und zeigt in einer Reihe von Bauernporträts den 
Typus des dort ſchaffenden Deutſchen. Or. Ch. 
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